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Die Erde. 5 Ft 1750 sam 


Wo. bie Erde eben waͤre, ſo wuͤrde ihre ganze Obers 

fläche ſechs Millionen fünf und vierzig tauſend acht 
hundert und zwey und zwanzig geographiſche Quadratmeilen 
ausmachen. Aber durch die Unebenheiten der Berge) und Ka 
ler wird die Oberfläche noch groͤſſer. 

Es ſehlt noch ſehr viel, daß der Menſch biegen feinen 
Wohnort, die Erde, gehoͤrig kennen ſollte: denn um richtige 
Begriffe von ihrer Entſtehung, oder auch nur von ihrer gane 
zen Zuſammenſetzung zu haben; mußte man nicht bloß das 
Trockene, was in die Augen faͤllt, ſondern auch den Grund 
des Meeres; nicht bloß die Oberfläche, ſondern auch in eine 
ſehr beträchtliche Tleſe das Innere der Erden; nicht die bes 
wohnten Ebenen bloß, ſondern auch alle Strecken der Ge. 
vuͤrge, und don dieſen Gebuͤrgen den Kern eben fo wohl, als 
ihr Aeuſſeres bis tief zur Wurzel aufgedeckt beobachtet, ja ſelbſt 
den 5 der Gebuͤrge, der im Innern der Erden 
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fertiaufen- mag, lange und ſorgſam uͤberſehen haben. Mun 
aber kennt der geſittete Theil der Menſchen jetzt einen ſehr be⸗ 
trächtlichen Theil der bewohnten Erde noch gar nicht; groſſe 
Ketten von Gebuͤrgen find ihm auch ſelbſt dein Aeuſſern nach uns 
bekannt; er hat noch nicht die Ufer dert bekaunteſten Meere, ge⸗ 
ſchweige dann ihren Boden ünterſuchen koͤnnen; und in der 
Unterſuchung des Innern der Erden, ſey es nun in Klüften 
und Gruͤnden, die er in Gebürgen; oder ſey es in Gruben 
und Brunnen, die er in der Ebne gemacht, iſt er ſo wenig 
weit gekommen, daß die tiefſten Aushoͤhlungen der Berge ihn 
wenig tiefer gebracht haben, als die Oberfläche des Meeres 
iſt. Selbſt durch die tieſſten Gruben in den Ebenen iſt der 
Menſch nicht ‚über zweyhundert Fuß unter die Oberfläche des 
Meeres gekommen. Was indeſſen die ſorgfaͤltigſten Unterſu⸗ 
chungen von der Beſchaffenheit des Erdballs dont gebracht 
haben, iſt folgendes. 11 
Die Meere ſind als die tieften Thoͤler anzufehen, wo⸗ 
hin ſich das Waſſer von allen Hoͤhen geſammlet hat, 
und deren Grund ohne Zweifel dieſelbe „ Beſchaffenheit 
hat, wie die Ebenem oder die Fhaͤler, die unſern. Augen auſ⸗ 
gedeckt liegen. Die Flächen und Ebenen beſtehen alle aus ſol⸗: 
chen Erdarten und Theilen, daß man deutlich ſiehet, ſie ſind 
nicht urſpruͤnglich in der Zuſammenſetzung da geweſen, in 
welcher ſie ſich jetzt finden. Denn theils beſtehen ſie aus auf, 
geld ſeten or ganiſchen Koͤryern, als Pflanzen und Thieren; 
deren Außſsſung ha die Gartenerde, und fruchtbare Damm⸗ 
we: Theils N ie aus Auflöſungen von Steit 

nen; 
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nen; denn Thon, Lehm, Sand, Steingrus ſind ſätmtlich ur⸗ 
ſpruͤnglich Steinarten geweſen, welche zum Theil verwittert 
und aufgersſet, theils nur durch Trennung des Zuſammen⸗ 
hangs ihrer Theile verändert worden. Ja die ganze Beſchaf. 
ſenheit dieſer Flächen zeigt, daß ſie noch nicht viele Jahrhun⸗ 
derte in dem jetzigen Zuſtande geweſen. So weit man in bie 
Erdrinde hat dringen konnen alſo bis zu einer ſchon ganz ; bes 
tröchtlichen Tiefe, scheint ſie aus kugelförmigen Schalen zu, 
ſammengeſetzt zu ſeyn, welche unter ſich an Wraterie, Gröſſt, 
und Dicke verſchieden ſind. Theils beſtehen ſſe aus jener 
schwarzen Erde; deren Urſprung man oſſenbahr in verweſeten 
Pflanzen odor Thieren zu ſuchen hat; theils aus. Abgaͤngen 
von Felsgebuͤrgen, als Sand, Steinen, welche dutch Guͤſſe 
und Waſſerſtürze von den Bergen herab geſpüͤhlt ſind und ſich 
in den Thalern ztwiſchen den vel schiedenen Gebutgen und Meer⸗ 
Ufern geſenkt und geſetzt haben. Auch ſind vielt unleugbare 
Meere Reſte in dieſen Schlichten eingebettet, welche oft noch 
in der Tieſe von hundert Fuß und in Gegenden gefunden wer⸗ 
den, die ſehr weit von den Plätzen der jetzigen Meere ent⸗ 
fernt ſind. Alle dieße Schichten konnten nur entſtehen, wenn 
das mit ungleichen Materlen vermiſchte Waſſer einſt alles 
Trockene uͤberſchwemmte, und dann hier ſich geſchwwindet ver⸗ 
lief, dort langere Ruhe genoß. Auſſer den Unebenheiten, und ge⸗ 
tingen Hohen und Hügeln, welche faſt uber alle Ebenen ſich er 
heben, aer dach nicht hindern, daß ein Land, wo nur ſolche Arte 
hoͤhen gefunden werden, den Nahmen der Ebene behalte, bleiben 
noch Seas Berge, und Gebuͤrge zu betrachten uͤbrig. 
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Eigentlich ſollte man bloß diejenigen Bergſtrecken 
Gebuͤrge nennen, die ſo hoch find, daß die Baum Art 
ten auf denſelben aus ihrem gewoͤhnlichen Wuchſe gleich⸗ 
ſam gezwungen werden; ungewoͤhnlich klein bleiben; und an⸗ 
ſtatt in die Höhe zu wachſen, gleichſam über den Boden Fries 
chen; alle andre Anhoͤhen, wenn ſie gegen das umliegende 
flache Land auch noch fo hoch, ſich erheben, wuͤrden dann bloß 
Berge heißen. Allein es werden auch wohl alle Reihen won 
Bergen, oder Bergſtrecken Gebuͤrge genannt, die man denn 
in drey Claſſen eintheilen kann. Diejenigen, die den neueſten 
Arfſprung verrathen und die man als die dritte Elaſſe anneh⸗ 

men kann, ſind zuſammengeſchuͤttete Hoͤhen. Dazu rechnet 
man theils einzele Erderhoͤhungen, oder Huͤgel, deren Theile 
untereinander wenig Zuſammenhang haben; theils kuͤrzere 
und längere Bergſtrecken, welche hauptſächlich aus Sand und 
Feldſteinen beſtehen. Doch giebt es auch welche darunter, die 
regelmaͤſſiger find, als vorzüglich die Kreideberge, die gewöhn’ 

lich unten ein feineres Korn haben, höher hinauf größer, zu⸗ 
oberſt mit Thon, Sand, und Guns bedeckt ſind. Alle diefe 
Hoͤhen haben unſtreitig dem Waſſer ihren urſprung zu dan⸗ 
ken, wie denn auch haͤuſig verſteinerte Seethiere, und See⸗ 
pflanzen darin gefunden werden. Andere zuſammengeſchuͤt, 
tete Hoͤhen unterſcheiden ſich durch ihre eigne Materie, als 
Aſche und Lava, oder im Feuer veränderte Erd / Stein⸗ und 
Erzart. Dieſe find durch unterirdiſches Feuer entſtanden, ung 
werden Vulkane genannt. Oft unterſcheiden fie ſich auch durch 
ihre Figur, welche e zugeſpitzt iſt, und auf Se 
Gipfel 
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Gipfel noch wohl die ofne Mündung von der Zeit des Aus⸗ 
bruchs her zu ſehen iſt. Beide Arten zuſammengeſchuͤtteter 
Hoͤben zeigen alſo durch Figur und Materie, woraus fie bes 
ſtehen, genugfam, daß ihr Zuftand nicht urfpränglich derſelbe 
geweſen; ſondern daß derſelbe einer Zerruͤttung, oder Unord⸗ 
nung zuzuſchreiben ſey. 

Die erſte Claſſe von Bergen beſteht aus zerſtreueten 
Hoͤhen, die uneben in die Hoͤhe ſteigen, bald jähe, bald ges 
lehnt. Sie beſtehen aus horizontalen, oder nicht weit davon 
abweichenden Betten von verſchiedner Natur, deren jedes in 
vielfältige Lagen getheilt iſt; die Art der Materie iſt uberhaupt 
zäher, mehr zuſammenhaͤngend als die Materie der vor. 
herbetrachteten, aber doch nicht ſtark und durchſetzend eryſtal⸗ 


liniſch. Dabey find die Berge mit einer unendlichen Menge 


Verſteinerungen angefuͤllt: jedoch nicht in allen Schichten, 
noch in denen, welche dergleichen hegen, allenthalben gleich 
haufig. Dieſe heißen Floͤtzberge, und man findet fie entweder 
einzeln in die Ebenen auslaufend, oder aufgehäufet, laͤngſt 
den uralten Bergruͤcken; je zuweilen uͤberdecken ſie ſelbige 
anz. 5 ö g 
8 Die erſte Claſſe der Berge macht das Innerſte, oder 
den Körper ſelbſt aus von den anſehnlichen Bergruͤcken, die 
ſich im Zuſammenhang uͤber die Erdkugel auszubreiten ſchei⸗ 
nen, und unſerm Planeten Staͤrke geben, wie die Knochen 
in den Thieren. Sie erweitern ſich nach unten zu, treffen 
vermuthlich in der Tiefe zuſammen, und machen bier einen 
ſeſten Klumpen, oder wenigſtens eine zuſammenhaͤngende 
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Schale aus, von welcher Thoͤler und niedrige Stellen tes 
wohnt werden. Dieſe unterfeheiden ſich von den andern daz 
kin, daß ſie ebener und ohne Abſätze in die Hohe ſteigen, daß 
fie durch und durch mehrentheils aus einerley Materie beſtehn / 
welche, ob zwar ungleich an Farbe, und Korn ſeyn kann / 
aber doch nicht in eigentlichen Lagen ſich ſtreckt, und nach allen 
Richtungen gleich leicht geſpalten werden kann. Die Gaͤnge 
oder Klumpen bon verſchiedener Stein- und Erzart, unter⸗ 
brechen nur wenig jenes Geſtein, welches eigentlich den Kor 
per der Bergſtrecken ausmacht. Nie wird man in dieſen Ber 
gen eine Spur von verſteinerten Thieren, und Gewäͤchſen an⸗ 
treffen. Dieſe Gebuͤrge nennt man nun Uralte, indem ſie 
glaublich wenig juͤnger ſind als die Erdkugel, wenigſtens da 
geweſen ſind, ehe Thiere und Gewächſe gefunden wurden. 
Sie haben auch den ahmen Gangberge, indem in denſelben 
eigentlich ſolche Anhaͤufungen von Erzen, oder unterſcheldender 
eh angetroffen werden, die man Gaͤnge nennt. 

um nun die Entſtehung dieſer bisher beſchriebenen Ver⸗ 
N stin htte auf unſrer Erdkugel ſich nach der bekannten Be⸗ 
ſchaffenheit derſelben, und nach Anleitung der Geſetze der Na: 
tur vorzustellen; fo ſetze man folgendes voraus. 1) Daß das 
Waſſer i im Anfange den Koͤrper unſers Planeten ausgemacht, 
oder wenigſtens von allen Seiten bedeckt habe. 2) Daß dies 
ſes Waſſer die Materien zu allen feſten Körpern mehr oder 
weniger aufgelöſet enthalten habe. 3) Daß dieſes Waſſer bis 
in ſeine größte Tiefe in Bewegung geweſen ſey, und habe ar⸗ 
beiten konnen. Und 4) daß dieſes Waſſer immer mehr und 
mehr verringert worden, ja noch abnehme. Dieſer 
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Dieſer arbeitende Waſſertlumpen der mit allem bela⸗ 
ſtet war, was die Erdrinde dereinſt ausmachen ſollte, ſollte nun 
ein Wohnort mannigfaltiger Geſchoͤyfe werden. Deswegen 
mußte die erſte Fluͤſſigkeit ſehr eingeſchränkt werden. Denn, 
wenn die Erde fo weich, und von Waſſer durchzogen geblie⸗ 


ben wäre; fo wurden die Bewohner den nachtheiligſten Ver⸗ 


änderungen der Oberflache, Waſſzreinbrüchen „ ueberſchwem⸗ 
mungen unaufhoͤrlich ausgeſetzt geweſen ſehn, Je nachdem groͤſ⸗ 
ſere Maſſen in dem weichen Klumpen von einer Seite zur an⸗ 
dern gerückt waͤren, wuͤrde auch der Schwerpunkt der Erden 
geſchwinden Veränderungen ausgeſetzt geweſen, und ihr Gang 
wackelnd, und unſtet geweſen ſeyn. Feſtgegruͤndete und tief 
geſenkte Berge konnten alſo am beſten der Erdkugel Feſtigkelt 
geben: und geſetzt, eine ebene Erdrinde Hätte jene Sicherheit 
dem Wohnorte auch verſchaffen koͤnnen; ſo waren in der Haus⸗ 
haltung der Natur dennoch andre Vortheile nothwendig, die 
nur durch das Daſeyn von Bergen zu verſchaffen waren. Hot 
hen nur konnten Schatten geben; Duͤnſte zu Waſſer verolni⸗ 
gen; und ſolches durch Quellen, Rinnen, und Fluͤſſe auf der 
Erdoberflache verteilen. Hoͤhen vergrößern die Oberfläche, 
ſo daß mehr Thiere und Menſchen darauf Platz finden konn⸗ 
ten; und Gewächſe und Thiere von ganz andrer Art, als in 
den Flachen fortkommen, gedeihen bloß auf den Höhen, 
Nun mußte die Bewegung des noch weichen Klumpens 
ſchon allein verurſachen, daß um den Aequator ſich eine Woͤbung 
erhob; aber die Gaͤhrung in dem mit allen Materialien zu feſten 
Körpern ſchwangeren Waſſer verurſachte auch noch Anhoͤhen. 
d As Nun 
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Nun machte an dieſen Theilen die Ausdünſtung eine merkliche 
Verringerung des Waſſers; dadurch wurden die im Waſſer 
aufgelöfet treibenden Theile naͤher aneinander gebracht; ſie 
ſetzten ſich allmahlich, wuchſen zu einem Ganzen zuſammenz 
und fo entſtand jene uralte Felsart, welche die erſte Claſſe der 
Berge ausmachet. Je mehr das Waſſer mit fremden Theis 
len überladen geweſen, deſto geſchwinder ließ es dieſelbe fal⸗ 
len. Die vielfältigen Riſſe, und Verrückungen in den Gebuͤr⸗ 
gen, zeugen auch von einer geſchwinden Abſetzung des feften 
Stoffes. Und ſo entſtand Granit, Glimmer, Quarz, wel⸗ 
che zu erſt hart wurden, und über die Oberfläche des Waſſers 
hervorzuſtehen anſiengen. Aber da nun das Waſſer von de⸗ 
nen Materien entladen war, welche dieſe Geſteine ausmachen; 
fo konnten ſpaͤter weder Berge, noch auch nur Lagen von fols 
chen Felſen mehr entſtehen. Auch haben nur in jener erſten 
Zeit die Grundſtoffe der Metalle von dem Waſſer können abs | 
geſetzt, und in Gaͤngen und Hoͤhlungen der Berge eingeſperrt 
werden. Obgleich jetzt wohl noch metalliſche Theile von einem 
Ort zum andern koͤnnen verrückt werden; ſo kann doch kein 
Vorrath von Erz entſtehen, oder auch nur angehaͤuft werden, 
der mit jenem zu vergleichen wäre, welcher in uralten Gebuͤr⸗ 
gen in Gängen gefunden wird. Da in den uralten Bergen 
gar keine Spur von Verſteinerungen gefunden wird; fo iſt 
daraus zu ſchlieſſen, daß das Waſſer, als es die Materien zu 
Diefen Bergen fallen ließ, weder Pflanzen trug noch Thiere 
nährte. Erſt, da es von jenen Materien befreyt war, ſcheint 
es zur Aufnahme organiſirter Geſchoͤpfe tauglich geweſen zu 
f ö ſeyn 
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ſeyn. Zu eben der Zeit alſo, als die aus dem Waſſer erhabne, 
urolte Hoͤhen anfiengen Pflanzen und Thieren zum Aufenthalt 
zu dienen, ward auch das Meer wahrſcheinlich bevoͤlkert. Und 
nun fieng die Periode des Erdballs an, von den man gewiſſer 
maſſen ſagen kann, daß ſie noch währet; da die Natur be⸗ 
ſchaͤftiget war / die uralte Erdrinde zu verändern, gewiſſe Theile 
zu zerſtöhren um fie anderwärts hinzurücken, und daſelbſt 
neue Anhaͤufungen zu machen. Das Waſſer 


2 


gegen die im Wege liegende Widerſtaͤnde, rieb erſt die loſeren, 
zerbrechlichern, bey anhalten dem Anprellen auch die haͤrtern, 
feſtern Theile ab. Dieſe zertnennte, oder auch aufgeloͤſete Theile 
der uralten Felſen gaben Sand, Thon, und andre Baumate⸗ 
rialien, woraus an den Orten, wo das Waſſer aufgehalten 
wurde, alſo feinen Vorrath ſinken ließ, und fällete, Lagen und 
Schichten von Sandſtein, dichtem Kalk, Thonſchiefer, Alaun⸗ 
ſchiefer, Steinkohlen, und andre ahnliche entſtanden. Alle 
dieſe Materien ſind augenſcheinlich nur aufgeſchlemmt, 
und zeigen keine Betten, und Strecken von uralter Criftalfis 
ſation. Zwiſchen dieſen Lagen beteten ſich unzaͤhliche Reſte 
von Seethieren ein, die dann verſteint wurden, und deren 
Schichten genugſam zeigen, daß die Materie ſich ſachte auf 
dem Meeeresgrunde geſetzt habe. So entſtand die andre Claſſe 
von Bergen, nehmlich die in mehr zerſtreueten Höhen lauſen⸗ 
de Flotzgebuͤrge, die weder in ihren Wurzeln fo breit, noch 
von ſo anſehnlichem Inhalt ſind, als die erſten; auch nicht 
do weit in eben der Richtung ſich ſtrecken. Man 
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Man ſindet wohl in einigen Ländern einzele Berge die 
jähe, und hoch ſich über die flachen Felder erheben. Aber dies 
iſt doch nur ſehr ſelten. Mehrentheils ſind mehrere in der 
Nähe zuſammen, welche mit ihren Wurzeln zuſammengehen, 
und in einer weiteren Strecke gleichſam Rücken auf der Erde 
flache darſtellen. Ganze Ketten von ſolchen Bergrücken um; 
geben die Erdkugel, und laufen ſelbſt in derſelben Richtung 

unter den Meeren fort, in welcher ſie das Auge bis an das 
Geſtade verfolgen konnte. Wenn ſie ſich auch unter die Mee⸗ 
resflaͤche geſenkt; ſo ſteigen fie an einigen Orten doch wieder 
hervor, und bilden Klippen und Scheeren; oder ſtehen ip 
groͤſſeren Flachen als Inſeln über dem Meere; zuletzt aber ſtei⸗ 
get der Zuſammenhang ganz aus dem Waſſer heraus, und die 
Hoͤhen laufen aufs neue über dae! Trockene ſort. Unter der Ln 
nie, beſonders in Amerika, find die hoͤchſten Bergruͤcken des Erd⸗ 
balls Gehet man nun von dieſan als dem hoͤchſten Stand⸗ 
orte aus; ſo findet man, daß die Andes, und die etwas nie⸗ 
drigern Cordileras, zwar in der heiſſen Zone verfchiedene Zweige 
auslaufen laſſen, der Haupt ruͤcken aber doch nach Nord; Ame⸗ 
rika ſich ſtrecke, oͤſtlich nach Callſornien weſtlich bis nach 
Florida und Acadien Aerme verbreite, ſich innethalb der kal⸗ 
ten Zone theile, zur Rechten nach Grönland, zur Unken nach 
Aſien hin ſich ziehe. Japan, die Curiliſche und andre Inſeln, 
ja ganz Kamtſchatka, iſt die Fortſetzung dieſer Bergkerte. Lͤngſt 
der Siberiſchen Graͤnze ſchieſſen die Gebuͤrge zwiſchen den grof⸗ 
fen Fluͤſſen dieſes Landes fort; ſtreichen gegen Weſten unter 
dem Nahmeu Uluktag (groſſer Wh gegen "Sb, nach 
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dem Caspiſchen Meere unter dem Nahmen Kizigtag (tleinee 


Berg) fort, und gehen in die groſſe Tartarey bis nach Tur⸗ 
keſtan. Nordweſtlich ſormirt dieſe Bergkette erſt Mova Zem⸗ 
bla, ſtreicht dann am Eis Meere hin, geht jenſeit des Oby 
laängſt dem weiſſen Meeres ſodann erreicht ſie bey Bjoͤrneburg 
die Oſtſee, ſcheidet die Rußiſchen Provinzen, und Tavaſiland 
von Oſter⸗Bothnien, und Kemi Lappmark, und bekommt end⸗ 
lich in Norwegen den Nahmen Sewo⸗ Gebuͤrge. Von dieſem 
gehet ein Zweig durch die klippgten Inſeln über Mord⸗Schott⸗ 
land, durch Island nach Grönland, wo er mit den Nord⸗ 
Amerikaniſchen Gebuͤrgen auf einer Seite verbunden iſt; auf 
der andern durch Terreneuve, und andre weſtindiſche Inſeln, 


beſonders die kleinen Antillen wieder an Auguſtins⸗Vorgebuͤrge, 


und fo an die von den Cordilleras auslaufenden Zweige ans 
ſchlieſſe, Der Hauptſtamm des Sewo, Berges lauft zwiſchen 
Schweden und Norwegen ſüdweſtlich fort! und ſenkt ſich bey 
Gothenburg gegen die Waſſerfſäche hin, Jütland gegen uber, 
Sieht man Juͤtland, und die Daͤniſchen Inſeln als hervor⸗ 
ragende Flächen und Spitzen dieſer Bergkette an, fo if fie 
auch hier nicht lange unterbrochen; bis fie im Luͤneburgiſchen 
wieder merklich ſich erhebt, und bis zum Hereyniſchen oder 
Harzgebuͤrge an Höhe immer wächſet. Dieſes Horzgebuͤrge 
hänge auf einer Seite durch die⸗Thuͤringiſchen Gebuͤrge, und 
die in Ehurſachſen ſich findenden Hohen mit dem Erzgebürge 
zuſammen.“ Dieſes erſtrecket ſich theils in Böhmen: hinein, 


theils lauft ſein Hauptſtamm durch die Oberlauſnitz / und fchtiefg 


ſet an die Sudetiſchen Gebirge‘ an. Dieſe trennen Schlee 
28491 ſien 
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ſien uud Boͤhmen; lauſen in Süden nach Oeſterreich; burch 
die Maͤhriſchen und Oberſchleſiſchen Gebuͤrge aber erreichen fie 
die Carpathen. Nun läuft der Bergrücken zwiſchen Pohlen, 
Schleſien, durch Ungarn, Siebenbürgen, die Moldau und 
Wallachey, auch das alte Macedonien bis an das ſchwarze 
Meer fort. Jenſeit des ſchwarzen Meeres ſtreckt er ſich und 
unterbrochen durch klein Aſten nach Armenien; führt zwiſchen 
dieſem Lande, und Cicilien den Nahmen Taurus; zwiſchen dem 
ſchwarzen, und Caspiſchen Meere den Nahmen Caucaſus; 
gegen Syrien hin heiſſet er Libanon. Vom Caucaſus geht 
ein Ruͤcken durch den obern Theil von Perſten; uͤber Indien 
dieſſeits des Ganges bis zum Vorgebuͤrge Cormarin; ein Zweig 
davon ſind die Maldiviſchen Inſeln, ein anderer Zweig gehet 
durch Arabien nach der Meerenge Babelmandel, und neiget 
fi) gegen die Afrikaniſchen Gebuͤrge hin. Ein andrer Berg⸗ 
rücken gehet vom Caucaſus über Tibet in die groſſe Tartarey, 
China, Corea, die Inſel Formoſa, die Philippiniſchen Ins 
ſein, und andre, welche in groſſer Zahl in der heiſſen Zone 
durch die Suͤdſee die Kette zeichnen, die endlich nach dem feſten 
Lande von Suͤd⸗Amerika hinfuͤhret, und an Chili anſchlteſ⸗ 
ſet, wo die Fortſetzung der Cordilleras ſich findet. Ein Zweig 
davon lauft an der weſtlichen Kuͤſte von Suͤd⸗Amerika herab, 
formirt die groſſen Höhen vom Feuerlande, an der Aufferften 
Spitze von Suͤd Amerika; von hier zeigt ſich die Fortſetzung 
dieſer Bergkette unter dem Meere zwiſchen Amerika, und dem 
Vorgebuͤrge der guten Hofnung in Inſeln und Klippen, deren 
die neuen Strfährer noch eine groſſe Menge entdeckt. Vom 
Vorge⸗ 
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Vorgebuͤrge der guten Hofnung ſteigen die Hoͤhen, beſonders am 
doͤſtlichen Ufer von Afrika, wieder in ununterbrochener, wachſen 
der Groͤſſe gegen die Unie zu. Unter dem Nahmen der Mond⸗ 
Gebuͤrge gehen ſie bis an die gebürgigten Ufer des Nils; von 
Aegypten aus ſtreicht ein Zweig zwiſchen der Barbarey und 
Biledulgerid bis zum hoͤchſten Gebuͤrge Atlas; von dieſem geht 
ein anderer Zweig, unter dem Nahmen des kleinen Atlas, oder 
Erif uber Tunis nach Gibraltar. Nun laufen Ketten von 
Hergen theils näher den Ufern des mittelläͤndiſchen Meeres, 
theils durch das Innere von Spanien bis zu den Pyrenzen 
hin. Dies Gebuͤrge, welches Spanien von Frankreich ſcheie 
det, iſt von betraͤchtlicher Hoͤhe; kann aber doch nur als ein 
Zweig von den Alpen angeſehen werden. Durch Languedos 
und Dauphinee find die Pyrenäen nehmlich mit den Alpen, 
dieſen hoͤchſten unter den Europaͤiſchen, und am weiteſten vers 
breiteten Gebuͤrgen, verbunden. Man theilet dieſe Alpen in 
verſchiedene Theile. Die Penniniſchen Alpen ſind mit den Ge⸗ 
buͤrgen in Dauphinee, verbunden, gehen zwiſchen Savoyen, 
und Piemont zum S. Bernhardsberge; von hier bis zum 
Berge Cenis heiſſen fie die Griechiſchen, Cottiſchen, und end⸗ 
lich, am Strande des mittelländifchen Meeres, die Seeal⸗ 
pen. Dieſe haben einen Zweig, der von der Genneſtſchen 
Küfte an, unter dem Nahmen der Avenninen durch die Länge 
von ganz Italien ſich erſtreckt, und glaublich durch Sicilien, 
unter dem Meere weg, bis zu den Afrikaniſchen Bergen ſich 
zieht. Die hoͤchſten Alpen ſcheiden Mailand, und die Schweiz, 
und geht bis zur Gegend des S. Gotthardberg es. Ein 


Zweig, 
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Zweig, unter dem Nahmen der Rhetiſchen Alpen, geht zwiſchen 

Mailand, und dem Graubünderlande. Ein andrer neben dem 

Venetianiſchen Gebiete unter dem Nahmen der Tridentiniſchen 

Alpen, bis in Tirol auf einer, nach Salzburg hin auf der an⸗ 
dern Seite. Von den Grenzen des Venetiantſchen Gebietes 
verlaͤngern ſie ſich durch Kaͤrnthen, Steyermark, Nieder 

und Ober⸗Oeſterreich, bis zu den Maͤhriſchen Gebuͤrgen, 
welche wieder an die Sudeten ſchlieſſen. Es giebt noch viele 
andere Zweige der hoͤchſten Alpen, deren einige durch die Schwelz 

nach Schwaben, andere nach Elſaß laͤngſt dem Rhein auslau⸗ 
ſen, auch ſich durch die Heſſiſchen Gebuͤrge mit dem Harz⸗ 
und durch die Fräͤnkiſchen Gebuͤrge mit dem Erzgebuͤrge wie⸗ 
derum vereinigen. So muͤßte es eine der bewundernswͤdig⸗ 
ſten Ausſichten geben, wenn das Auge, oder die forſchende 

Unterſuchung dieſem groſſen Zuſammenhange der Gebuͤrge nach⸗ 
ſpuͤren könnte; und wenn, um dieſe Beobachtung zu erleich⸗ 

tern, das von den Gebürgen in die Thaler herabgeſpühlte 

Erdreich ausgeraͤumt, der Boden der See aber aufgedeckt 

wäre ni und die Bergſtrecken als Rippen des groſſen Koͤrpers 

ſich frey bis zu ihren Wurzeln zeigten. 

Die hoͤchſten Gebuͤrge ſind recht wunderbare Sauger 
zäfte der Natur. Die oberſten Felſengebuͤrge ſind mit dickem 
Eiſe belegt, welches nach Unterſchied der Sonnenhitze bald 
mehr, bald weniger ſchmilzet; niemals aber ganz vergeht. An 
manchen Orten hat das Eis die, zwischen den hohen Bergen 
belegene, Bergthaͤler ſo angefuͤllt, daß es mit den Gipfeln der 
Berge eine aufamimenhängende Fläche macht. An den meis 
We fen 
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ſten Orten aber ſchleicht dieſes ewige Eis zwiſchen den Felſen 
durch, oder verbreitet ſich wie ein weites Feld, oder bedecket 
die Seiten der Berge in verſchiedenen Geſtalten, wie ein 
Mantel. Dies Eis richtet oft viel Unheil an Denn manch⸗ 
mal brechen Stücke, die von den Gipfeln der Berge über die 
Thaler fürchterlich herabhaͤngen, los, ſtürzen in die Thaler, 
verſchuͤtten die Wege, oder tödten die Reiſenden. Die er⸗ 
ſtaunliche Höhe einiger Gebuͤrge iſt Urſach, daß man auch in 
den heiſſeſten Erdgegenden ewigen Schnee und Eis findet. 
So ruht es in der heiſſeſten Gegend von Amerika; auf den 
ungeheuren Ketten der Berge in Peru, die man Cordilleras 
de los Andos nennet; auf dem Atlas in Afrika; auf dem Pico 
de Teneriffa; dem maͤchtigen Gebuͤrge Libanon, Caucaſus in 
Aſten; auf dem Aetna, und andern in ſehr milden Gegenden 
von Europa gelegenen Bergen. 

Alle Begriffe von Macht, Groͤſſe, 8 unwiderſtehli⸗ 


cher Gewalt, die man ſich bey Gelegenheit menſchlicher Ans 


ſtalten machen kann, verſchwinden bey dem Anblick von Ge⸗ 
bürgen ganz und gar. Man halte die vereinigte Macht, nicht 
nur Eines, ſondern vieler Volker zugleich gegen die groſſen 
Wirkungen der Natur, die in Gehuͤrgen ohne auſſer ordentlichen 
Gebrauch ihrer Kräfte gar leicht erfolgen könnten, fo wird jene 
wie nichts erſcheinen. Man ſtelle ſich ein groſſes Kriegsheer, 
mit allen fuͤrchterlichen Werkzeugen der Verwuͤſtung verſehen, 
etwan in einem Bergthal gelagert vor, und denke, wie ſchnell 
eine ſolche Macht, durch Einſtuͤrzen eines gegen das Thal 
aberhangenden Gebuͤrges völlig: zernichtet werden würde; wie 
V % 
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fo gar nichts die vereinte Macht eines ſolchen Heeres gegen el 
nen ſolchen gar leicht möglichen Fall ausrichten könnte, 
Eben fo ſchnell koͤnnten von den hohen Gebürgen Wat 


ſerduthen herunter ſtrömen, die ganze Volker von der Ebene 


mit allen Herrlichkeiten ihrer Werke wegſpuͤlen wurden. Das 
zu wäre weiter nichts noͤthig, als daß im Fruͤhjahr, wenn alle 
Gebüuͤrge hoch mit Schnee bedeckt ſind, dieſer durch einen war⸗ 
men Wind, oder durch den Ausbruch unterirdiſcher Feuer, 
plotzlich in Waſſer zerfloͤſſe. Hier liegt alſo ruhende, aber 
leicht in Bewegung zu ſetzende Macht, gegen welche die ver⸗ 
einigten Kraͤfte der e en für . zu rechnen 
find. 

Angenehmer 5 aber die Betrachtung, daß jedes hohe 
Gebuͤrge ein Magazin iſt, aus welchem der weiſe Schoͤpfer 
der Welt, durch ſehr einfache, aber nie genug bewunderte 
Anſtalten, nahen und fernen Ländern, Thieren und Pflans 
zen das wichtigſte Beduͤrfniß, das Waſſer, austheilet. 

Die Magazine, woraus dieſes Waſſer ſtrömet, ſind 
deswegen unerſchöͤpflich, weil ſie ſelbſt täglich aus e der a mit 


neuem Vorrath angefüllt werden. 


Auf den hoͤchſten Gebüurgen regnet es das BR Jahr 
hindurch ſelten. Die Duͤnſte fallen wegen der auf dieſen Hs 
hen herrſchenden Kälte, als Schnee herunter. Daher find 
die Gebuͤrge das ganze Jahr hindurch mit einer unglaub⸗ 


lichen Menge Schnee bedeckt. So viel die unter den Bergen 


tief verborgene Wärme von unten, oder die Wirkung der 
Sonne von oben e um e und herabrinnen 


1 macht, 
ER . 
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macht, fo viel ungefähr wird auch durch den aus der Luft 
herunterfallenden Schnee erſetzt. Auch fallt auf den hohen 
Bergen ein ſehr reicher Thau, und ſelbſt die Wolken, wels 
che an den Bergen hangen, triefen beſtaͤndig Waſſer herab. 
Man ſteht oft am Morgen den ganzen Boden naß, und, Don 
jeder Pflanze auf den Gebuͤrgen das Waſſer herabtropfen. 


Hieraus wird eine der wunderbahrſten Anſtalten der Na⸗ 
tur ganz begreiflich. Man ſieht zugleich den Grund, und die 
Abſicht von der erſtaunlichen Hohe der Alpengebürge. Sie 
mußten ſo hoch ſeyn, um die obere kalte Gegend der Luft zu 
erreichen, damit der Schnee darauf dauern konnte Man 
ſteht, warum dieſe Berge in ihrer urſpruͤnglichen Anlage von 
harten Felſen finds denn waͤren fie von Erde, oder weichem 
Geſtein, fo wurden fie von den herunterſtroͤmenden Bächen 
allmaͤhlig abgeſpuͤlt werden, und endlich in niedrige Klumpen 
zuſammenſinken; und dieſes müßte eine allgemeine Verwuͤ⸗ 
fung der Matur verurſachen, weil alsdann N öde 
Waſſermagazine aufhören muͤßten. 


ungetelnt helſen deswegen bie urtheile dbepzengen 


39 


n oder als Gegenſtande beſchreiben, welche die Natur 
verunziezen, da ſie doch der lebhafteſte Beweiß von der Weis. 
heit der Einrichtung der Natur find, 4 

„Die hoͤchſten Gebärge Haben. untereinander fo viel ihn 


dä, daß man nur eines beſchreiben darf, um von allen die 
10 . 2 Begriffe 
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Begriffe zu geben, welche diejenigen, denen der Anbtie v ver⸗ 
ſagt iſt, von fo auſſerordentlichen Gegenſtaͤnden haben koͤn⸗ 
nen: Wir wählen zu dieſer Beſchreibung den Gotthardeberg, 
fo wie er vor wenigen Jahren einem aufmerkſamen, üͤberle⸗ 
genden Reiſenden im Anfang des Junius ſich darftellete, 
Wenn man von Italien aus dem Ticino folgt; ſo kommt 
man in der zweyten Tagereiſe auf den Weg von Airol, der 
bis oben auf den Gotthardsberg ſehr fteik iſt. Man reitet auf 
gut dazu abgerichteten Pferden immer ſo gerade in die Hoͤhe, 
als ob man eine Treppe hinaufritte. Auf dem Wege der er⸗ 
ſten Stunde trift man noch uberall Holz anz ſchoͤne Lerchen⸗ 
und Tannenbäume, die aber allmaͤhlig niedriger werden, und 
endlich ſich ganz verlieren. Der uͤbrige Theil des Berges iſt 
alsdann kahler Felſen, hie und da, wo fie, nicht zu ſteil find, 
mit einer Decke von Gras und PR RUN ne in 
Nach einer Stunde langt man bey dem Schnee an, 

ei ſieht vor und um ſich nichts, als eine weite Hüfte von, 
tiefem Schnee, der 20 bis so Fuß hoch die ganze Gegend b bes 
deckt. Der Theil des Berges, der fo mit Schnee bedeckt war, 
iſt noch immer eine Art von Thal, aber ſteil wie ein Dach: 
denn zu beyden Seiten erheben ſich Berge von tablen Felſen 
in die obere Luft. Durch dieſes ſteile mit Schnee bedeckte Fel⸗ 
ſenthal ſtürzt der Tieino, in einem „engen, tief in die Felſen 
ausgehoͤhlten Beet, ſehr rauſchend herunter, ı und laͤuft in ſo viel 
Kruͤmmungen, daß man oft daruͤber muß. Noch im „Junius 
iſt der Strom mit allen feinen ſteinernen Brücken verſchneit, 
nr ik und da ſchbar. Man ame einigemal daruber, 
ohne 
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ohne es zu wiſſen, weil der aufgehäufte Schnee ſtatt einer 
Bruͤcke dienet. Alſo reitet man über Schnee weg / der in der 
Tiefe kein Fundament hat, worauf er ruhet. Sruͤrzte dieſes 
Schneegewoͤlb ein, fo. wuͤrde man tief in einen Abgrund verſin⸗ 
ken, durch den ein reiſſender Strom herunter ſtüͤrzt Das 8 
beſte dabey iſt, daß der Reiſende feine fuͤrchterliche Lage ſelten 
fehen kann. Doch kommt man auch auf Stellen, wo ſie nur 
zu deutlich in die Augen fälle; wo man den Strom tief unter 
ſich neben dem Wege hat, und dann etwas welter hin in ein 
hohes Gewoͤlb von bloſſem Schnee, über den Strom geſchla⸗ 
gen, hineinſteht. Unter dieſem Gewölbe ſieht man den Strom, 
wie aus einer dunklen Hohle, herausſtuͤrzen und die Vorſtel⸗ 
lung, daß man nun uͤber dieſes ſo gebrechliche Gewoͤlbe von 
Schnee heruͤber reiten muͤſſe, macht in der That ſchwindelig. 
. Zu dleſer Gefahr kommt noch die von den Schneelawi⸗ 
nen, die bisweilen von der Hohe herabrollen. Es ſind dieſes 
Schneeballen, die durch eine ſchwache Erſchuͤtterung auf den 
höchften Gipfeln können in Bewegung geſetzt werden, im Fal⸗ 
len ſich vergroͤſſ ſern, und was ſie antreffen, Relſende und 
Heerden von Vieh mit ſich ſortreiſſen; auch oft Härten der 
Bergbewohner, groſſe Baume und Felſen zertruͤmmern, und 
ganze Thaler verſchütten. ; 
Der Weg über dem gewohnlich auf dem Seifen liegenden 
Schnee hat nur dadurch einige Feſtigkeit, daß der Schnee durch 
das Eintreten dichter zuſammengeballt, und alſo zum Tragen 
geſchickt geworden iſt. Weil aber im Junius die Sonne ſchon 
ihre volle Kraft hat; ſo muß der Weg hie und da ſchon weich 
ung B 3 ; ſeyn, 
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ſeyn, und die Pferde muͤſſen an vielen Orten tief hinein trer 
ten. Es iſt merkwürdig anzuſehn, wie dieſe Thiere, wenn 
ſie etwas eingeſunken ſind, ſogleich die Gefahr empfinden, 
und mit Vorſichtigkeit ſich wieder heraus zu helfen ſuchen, 
um ſich nicht durch allzulebhaſte Bewegung noch tiefer 
in den Schnee hinein zu Arbeiten. Ja man hat bemerkt, 
daß wenn unvorſichtige Reiter ihre Pferde über Gegen 
den treiben wollen, wo das Schneegewoͤlbe nicht mehr 
dicke und feſt genug iſt, dieſe, wenn fie auch ſonſt die 
ſanftmuͤthigſten waren, ſich hartnädig weigern, den ges 
faͤhrlichen Weg zu nehmen. Ohnerachtet aller Gewalt und 
Sporen, die der Ritter anwenden mag, wird das Pferd nicht 
eher ſich zu widerſetzen, und zu baͤumen ablaſſen, bis der Rel⸗ 
ter ermuͤdet durch den Widerſtand ſein Pferd — andern / 
er Weg nehmen läaͤſſet. N 


Wenn! man zwey Stunden Weges durch den Schnee ges 
mat bat; ſo erreicht man endlich die oberſte Hoͤhe des We⸗ 
ges, wo man einige Haͤuſer findet. Aber die oberſte Höhe 
des Weges iſt dennoch nur ein Thal, denn zu beyden Seiten 
erheben ſich hohe Felſen. In dem Thale, welches ſie einſchlieſ⸗ 
fen, liegen einige Seen. Aus einem derſelben fließt der Bach, 
der nachher zum Ticino wird, gegen die Mittagsſelte herun⸗ 
ter aus e nem ( andern flieſſet nach der Nordfeite hin derjenige 
Bach, der Jan die Reuß wird. 


Von dieſem hoͤchſten Theil des Weges ſteigt man nun 
dulce Nordwaͤrts ſaſt eben a ſteil herunter, als man von 
der 
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der Mittagsſeite heraufgekommen, und bringt faſt anderthaltz 
Stunden zu, ehe man uͤber den Schnee hinweg iſt 
Nun kommt man in ein angenehmes faſt ebenes Thal⸗ 
deſſen freyes und gur geartetes Volk in vier Doͤrfern wohnt / 
die in dem Thal zerſtreut liegen. Das ganze Thal iſt von allen 
Seiten ſolchergeſtalt mit hohen und ſteilen Bergen umgeben, 
daß alle Zugänge in daſſelbe mit gar leichter Mühe jeder menſch⸗ 
lichen Macht könnten verſchloſſen werden. Auf den Bergen / 
die das Thal einſchlieſſen, liegen die Quellen von vier betrͤͤcht⸗ 
lichen Fluͤſſen; auf dem Gotthard die Quellen des Ticino, und 
der Reuß; auf dem Furka die Quelle der Rhone und nicht 
weit davon auch der Aare; und hinten auf der Oberalp die 
Quelle des Vorderrheins. Man geraͤth in Verwunderung, 
in einem Thale, wo man weder Acker doch Baͤume ſieht, ſchoͤne 
Dorfer, und in gutem Wohlſtande lebende, gemächlich woh⸗ 
nende, und gut gekleidete Einwohner zu finden. In der That 
haben hier die Menſchen von allen Nothwendigkeiten des Les 
bens nichts als Milch, und Fleiſch von ihrem Vieh. Alles 
uͤbrige, bis auf das Brennholz ſelbſt, muß ſehr muͤhſam auf 
Pferden hergehohlt werden und doch iſt alles wuͤrklich zum 
Ueberſluß da, und man kann in den Gaſthoͤfen ſo gut ſpeiſen / 
als in groſſen Städten andrer Länder. Die Nabrungs, Quel 
len dieſes Volks ſind die auf den Bergen zerſtreueten Weiden“ 
und im Thal ſelbſt die Wieſen, von welchen das Winterfutter 
für das Vieh genommen wird. Der Kaͤſe, welcher nach dem 
Rahmen des Thals, der Urſeler Kuͤſe genannt wird, iſt von 
vorzüglicher Güte, und wird haͤufig nach Italien auch nach 
B 4 Spa- 
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Spanien verſchickt. Dieſe Waare, und das zum Verkauf 
aufgezogene Vieh bringen den Einwohnern das noͤthige Geld, 
um ſich die uͤbrigen Beduͤrfniſſe anzuſchaffen. 
Am Ende des Urſeler Thales gegen Norden hin, ſcheint 
der Ausgang aus demſelben unmoglich, weil überall ſenkrecht 
in die Höhe ſteigende Felſenberge herumſtehen. Nur die Reuß 
hat ſich einen engen Durchgang, zwiſchen hohen Felſen, 
durchgebrochen. Weil ſie aber keine Ufer hat, und zwiſchen 
dieſen Felſen, als durch einen Kanal läuft, ſo kann man da 
nich! heraus kommen. Daher hat hier ein Weg, mitten durch 
einen an die Reuß ſtoſſenden Felſen, durchgehauen werden muͤſ⸗ 
> fen. Er iſt nur achtzig Schritte lang, gerade fo weit, daß 
zwey Pferde vor einander vorbey koͤnnen, und fo hoch, daß 
der Reiter mit dem Kopf nicht an das Felſengewoͤlb anſtoͤßt. 
In der Mitte iſt eine kleine Seitenoͤfnung gegen den uu, 
um dem Gange etwas Licht zu geben. ) 
Ein groͤſſerer Kontraſt iſt vielleicht in der Natur nicht 
zu ſehen, als den hier die beyden Szenen machen, die man 
diſſeits und jenſeits dieſes nur achtzig Schritte langen Durch⸗ 
gangs ſieht. Ehe man durchgeht, befindet man ſich in einem 
ebenen, mit ſchoͤnen Fluren angefuͤllten, ſtillen, ſehr ange⸗ 
nehmen Thal, einem Wohnſitz, der die Empfindung der fanfs 
teſten Ruhe erwecket. Iſt man jenfeit durch dieſen «Gang 
heraus, ſo hat man auf einmal eine Szene vor Augen, die 
nicht brauſender, noch fuͤrchterlicher erdacht werden konnte. 
Das tobende Geraͤuſch eines ziemlich waſſerreichen, ſich in un⸗ 
‚shligen Abſuͤtzen tief ae Fluſſes; eine ſehr enge und 
fuͤrchter⸗ 
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fürchterliche tiefe Felſenkluft; hundert geſpaltene, und dem Ans 
ſehen nach den Einſturz drohende Felſen; ein in den perpendis 
kular in die Hoͤhe gehenden Felſen eingehauener hoch uͤber den 
Abgrund, wodurch der Fluß ſich ſo wuͤtend herunter ſtuͤrzt, 
gleichſam in der Luft ſchwebender Weg; und endlich eine ſchmale 
hoch über eben dieſen Abgrund gehende Bruͤcke. . 
Dieſes iſt die ſogenannte Teuſelsbruͤcke, uͤber die man 
weg muß, um auf den gedachten, an dem Felſen eingehauenen 
Weg heruͤber zu kommen. Man wird mitten auf dieſer Brucke 
von dem tobenden Geraͤuſch des Waſſers betaͤubt, von der 
Hoͤhe ſchwindelnd, und von dem in Staub zerſchmetterten, 
und ſich in der Luft herumtreibenden Waſſer ganz naß. 
Das Graͤuliche dieſer Szene iſt über alle Beſchreibung, und 
man begrelft kaum, wie Menſchen es haben unternehmen fan 
neu, ſich einen Weg hier durch zu bahnen ö 
Von hier aus hat man ungefaͤhr noch fuͤnf Stunden, 
faſt in gerader Linie, und meiſtentheils ziemlich fteil herunter⸗ 
zuſteigen, ehe man auf die Ebene an dem Fuß des Berges 
kommt. Der Weg geht durch eine Kluft, die der Fluß mit 
der Laͤnge der Zeit ſich durch dieſe Berge ausgehoͤhlt hat; denn 
nur das Beet des Fluſſes trennet die gegeneinander uͤberlie⸗ 
genden Berge, deren Gipfel uͤberall viel hundert, an einigen 
Orten bis an tauſend Fuß, Über das Beet des Fluffes erhaben, 
und meiſtentheils ſehr ſteil find. Der Weg läuft an dieſen 
Bergen ziemlich hoch uͤber den Fluß, bald an dem linken, und 
bald an dem rechten Uſer deſſelben hin, und haben an vielen 
Orten die Felſen muͤſſen weggehauen werden. 1.008 
1 B 5 } 2 Aus 
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N Aus dieſen Umftänden follte man einen traurigen und 
finſtern Weg vermuthen; allein er hat doch feine großen Ars 
nehmlichkeiten. Eine Menge Wafferfälle, bald rechter, bald 
linker Hand des Weges, die von beynahe unabſehbaren Hoͤhen 
herunterſtuͤrzen, verſchiedene Dörfer und einzelne Hütten am 
Wege machen ihn doch ergoͤtzend; denn an einigen Orten ſind 
die Berge, zwiſchen welchen man herunterſteigt, weniger 
ſteilz oder haben an ihren abhangenden Seiten von Natur ge⸗ 
bildete Terraſſen, und wo dergleichen ſind, da ſtehen auch 
Haͤuſer, oder ganze Doͤrfer, ſo ns vi Auge immer. * 
ſelung genug hat. | ART, 
Der Aetna liegt im Eindchen ee, im Königreiche 

Sicilten. Die Einwohner nennen ihn Mont Gibello. An 
dieſem erſtaunlich hohen Berge vereinigen ſich die größten 
Schoͤnheiten, und die größten Schrecken, kurz die unaͤhnlich⸗ 
ſten, und entgegengeſetzteſten Dinge in der Natur. Hier iſt 
ein Schlund, der ehedem Feuerſtroͤme, Rauch und Aſche aus⸗ 
ſple, nun recht anmuthig mit den ſchönſten Pflanzen, und Ges 
wächſen der Erde geſchmuͤckt. Hier wachſen die wohl; 
ſchmeckendſten Fruͤchte auf einem, noch vor kurzem, ſchwarzen 
wüften Felſen. Hier iſt der Boden mit Blumen bedeckt, und 
man wandert uͤber, und durch alle dieſe Schoͤnheiten, ohne zu 
bedenken, daß die Hölle mit allen ihren Schrecken unmittel⸗ 
bar unter unſern Fuͤſſen iſt, und vielleicht nur ein paar Lach⸗ 
tern tief unter uns Seen von flieſſendem Feuer brauſen. 
Groͤſſer wird noch das Erſtaunen, wenn man einen Blick auf 
die hoͤhern Gegenden des Berges wirft. Hier ſieht man 

zwey 
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zwey Elemente mit einander auf immer vereinigt, und auf 
immer im Kriege; einen unermeßlichen Feuerſchlund mitten 
im Schnee, den er nicht ſchmelzen kann; und ungeheure 
Schneefelder um er Schlund 1 den ſie nie loͤſchen 
eee 550 5 mme 


Der Aetna wird in 5 8 e in bie 
fruchtbahre, die den ganzen Fuß des Gebuͤrges etwan bis 
zehn oder funfzehn Engliſche Meilen umgiebt, und die ſchoͤnſte 
und fruchtbarſte Landſchaft von der Welt bien, Sie beſteht 
ſaſt ganz aus Lava, welche ſich durch die Länge von Jahrhun⸗ 
derten oder Jahrtauſenden in den fruchtbahrſten Boden vers 
wandelt hat. Die zweyte Region iſt die waldichte, in deren 
Milte man ſchon eine ungemeſſene Ausſicht hat. Ganz Sicis 
lien, mit dem umfaſſenden Meere, und allen Inſeln liegt vor des 
Beobachtenden Augen. Die ganze Bahn des Fluſſes Seme⸗ 
tus, die Ruinen von Hybla, und viele andere alte Staͤdte; 
die reichen Kornfelder, und Weingaͤrten am unteren Theile des 
Gebuͤrges, und die erſtaunliche Menge ſchoͤner Berge unter⸗ 
halb machen die angenehmſte Szene, die man nur ſehen kann. 
Die bohlen Schluͤnde dieſer Berge ſind beyde groͤſſer als der 
des Beſuvs. Jetzt find fie mit den ſchoͤnſten Eichen bewach⸗ 
fen, und tief hinein mit dem beſten Boden bedeckt. Dieſe 
ganze Region des Aetna, ſowohl als die erſte beſteht aus Lava, 
die aber ſo hoch mit Erde bedeckt iſt, daß man ſie nur in den 
Beeten der Fluͤſſe entdeckt. In manchen war die Erde von 
dem een auf fünfzig bis ſechszig Zuß tief ausgewaſchen. 

Welches 
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Welches einen hohen Begriff von dem eg de i 
thum der Ausbrüche dleſes Berges giebt. f 
Hat man die finſtern Waͤlder des obern Theile der zwey⸗ 
ten Megion zuruck elaſſen; ſo iſt die Ausſicht ganz anders be 
ſchaffen. Man befindet ſich nehmlich in der dritten oder 
wuͤſten Region. Man ſieht unermeßliche Flaͤchen von Schnee 
und Eis, aus deren Mitten ſich der hoͤchſte Gipfel des Aetna 
erhebt, welcher Stroͤme Dampf oder Feuer ausſtoͤſſet. In 
eben dieſer Region hat man aber auch Gelegenhett, bey Nacht, 
uber ſich die erhabenſten Gegenſtaͤnde der Natur zu bewun⸗ 
dern. Iſt der Himmel heiter; ſo erſcheint ſein unermeßliches 
Gewölbe im ehrwärdigſten Glanz, und Majeftät. "Man fin⸗ 
det, daß dieſer Anblick hier einen weit ftärkern Eindruck auf 
einen macht, als unten. Man ſieht nehmlich vielmehr Sterne, 
und jeden glaͤnzender als gewoͤhnlich. Die weiffe Milchſtraſſe 
ſieht hier wie eine reine Flamme aus, die durch den Himmel 
ſchieſſet, und das bloſſe Auge entdeckt eine groſſe Zahl von 
Sternen darinnen, die auf der gewohnlichen Erdfläche ganz 
unſichtbar bleiben. Man wird dies ſehr natürlich finden, wenn 
man bedenkt, daß man auf dem Aetna ſchon durch zehen oder 
zwoͤlftauſend Fuß dicker Duͤnſte hindurch iſt, welche jeden 
Strahl verſchlucken, oder nn, ehe er die eee 
der Erde erreicht. 

Kommt man noch vor Sonnenaufgang u den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel des Aetna; ſo erblickt man das wunderbahrſte und 
praͤchtigſte Schauſpiel der Natur. Sobald der kommende 
a den Himmel nur ein wenig erleuchtet; fo zeigt ſich ſchon 

die 
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die gränzenloſe Ausſicht. Meere und Land ſehen noch ſinſter 
und verworren aus, als lagen fie noch in ihrem Chaos. Aber 
indem die Sterne verlöſchen, die Schatten verſchwinden, 
und der Morgen anbrichtz fo treten die Wälder, die zuvor 
finftere Abaruͤnde zu ſeyn schienen, nun mit ihren fcbendis 
gen Farben heraus, die Szene erweitert ſich; der Horizont 
dehnt ſich von allen Seiten aus; bis endlich die Sonne, wie 
der groſſe Schöpfer in Oſten tritt, und mit ihrem mahlenden 
Strahl das unbegreiflich edle Schauſplel vollendet. Zwiſchen 
dem Beobachter und der Sonne, die dann aus dem Meere 
zu ſteigen ſcheint, legen unermeßliche Flaͤchen See und Land; 
die Lipariſchen, Panariſchen, Alicudiſchen Inſeln, und Strom. 
bolo, und Volkano ſieht er mit ihren rauchenden Gipfeln unter 
feinen Fuͤſſen; auf Sieklien ſchaut er als auf eine Lande 
karte herab, kann jeden Fluß in ſeiner Bahn, von ſeiner 
Quelle an bis zur Muͤndüng, verfolgen“ Kurz, die Ausſicht 
iſt auf allen Seiten vollkommen graͤnzenlos; kein einziger Gen 
genſtand iſt in ganzen Geſichtskreiſe, der ſie einſchraͤnken konnte. 
das Auge verliert May im Unermoßlichen z und nur die Schwäche 
der Augen kann Schuld ſeyn, daß man die Kuͤſten von Afrita 
ja ſelbſt von Griechenland / nicht gg denn beyde y 
Über dem Horizonte liegen. 
Der hohle Becher diefes Berges ‚habs ohngefähe lente 
Halb Meilen im Umkreiſe, ſenkt ſich von allen Seiten gelinde 
hinab, und bildeten regennäſſtges Amphitheater. An der 
ſchiedenen Orten dieſes Trichter freigen Wolken von Schwefel 
raf auf, die, da ſte schwerer als die umgebende Luft find) 
- anſtatt 
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anſtatt wie Rauch darinnen ſortzuſchwimmen, ſo bald ſie aus 
der Muͤndung heraus ſind, an der Seite des Berges wie ein 
Strom herabrollen, bis fie zu dem gleich] ſchweren Theile der 
Atmoſphaͤre kommen, und dann horizontal darinnen ſortzie⸗ 
hen, wie ſie der Wind treibt. Der Trichter iſt innerhalb fo 
heiß, daß es faſt nicht moglich iſt, hinein zu gehen z welches 
Überdies ſehr gefährlich ſeyn ſoll, da an verſchiedenen Orten 
der Boden ſo duͤnne eſt, daß Leute, die es gewagt, hinein ſan⸗ 
- und ihre ARE mit dem Leben bezahlen mußte. 


a So hoch hen; Artus, 4856 ic er doch unter —— 
Europäiſchen Bargen nicht einmal der erhabenſte. Die hoͤch⸗ 
ſten Berge, die man bisher in Europa gemeſſen hat, ſind un⸗ 
ter den Alpen zu ſuchen. Eine Felſenſpitze am D. Gotthards; 
berge iſt über die Oberfläche des Meeres achtzehntauſend und 
fünfzig Fuß, und der ſogenannte Maudit, zwölf Meilen 
nördlich vom Berge Cenis über funſzehn tauſend dreyhundert 
Fuß erhaben. Der Chimboraſſo in Suͤd⸗ Amerika iſt weit 
uͤber eine halbe Meile, nehmlich ein und zwanzigtauſend ein / 
hundert und ſechs und dreiſſig Fuß uͤber die Fläche des Meeres 
erhaben, und alſo der hoͤchſte in den bisher bekannten Gegen⸗ 
den der Erde. Ob wohl nun dieſe Hoͤhe ſo auſſerordentlich 
ſcheint, und dieſe groſſe Bergmaſſen auch. Inhalt genung ha. 
zen, um ein Loth aus feinen Linie zu ziehen z „fo bedeuten ſie 
doch gegen die Gröſſe der Erdkugel gar nichts. Was auf ei⸗ 
ner Kugel von zwey Fuß im Durchmeſſer ein Sandkorn, eines 


W dick, ſeyn wurde, das find dieſe Berge gegen die Ba 
1105 ung 
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dung der Erde. Denn ein und zwanzigtauſend Fuß machen 
Ungefähr den tauſendſten Theil des Halbmeſſers der Erde aus. 
N Obſchon die Gebuͤrge der Geburtsort und die Werkſtaͤtte 
der Metalle mit Recht genannt werden; fo trift man. fie get 
woͤhnlich doch nicht auf jenen groͤſten Höhen an; ſondern in 
den ſo genannten Mittelbergen. Doch wird bey Schreiberau 
in Schleſien auf den groͤſten Höhen Bleiglanz im Quarzgange 
gebrochen, und die Silbergrube auf Krumhuͤbel lieget noch 
hoͤher an den Gipfel der Schneekoppe, ur Ri an die Graͤnze 
des ewigen Schnees. 5 
Gewoͤhnlich ſind dieſe bochſten Gebüge i in fax? ern 
ſo weit man es unterſucht hat, dicht und feſt; und die Kluͤfte 
und Riſſe, die ſie etwan haben, ſind nur ſehr ſelten mit an⸗ 
derer Steinart, oder mit Erz ausgefüllt, und eigentliche Gänge 
geworden. Auch findet man ſelten naturliche Höhlen: in den⸗ 
ſelben. In den Mittelbergen, oder auch in denen, ſo durch 
unterirdiſches Feuer entſtanden, find ſolche viel häufiger, Es 
finden ſich ſolche, worin Quellen enthalten, oder ſtehendes Wafr . 
fer iſt; von dieſen Quellen bilden auch einige ſonderbahre Fi⸗ 
guren durch die verſteinernde Kraft, die ſie haben. Andre 
Hoͤhlen ſind ganz trocken; andre mit einem warmen, mee 
Dampfe erfullt. 
Eine der ſonderbahrſten iſt im Königreich Neapolis am 
o ſtlichen Ufer des Sees Agnanod gelegene, in Lava gewoͤlbte 
Hohle. Zu aͤuſſerſt iſt fieungerähr zehen Fuß hoch, aber in⸗ 
wendig niedriger, und völlig vier Fuß breit. Ste iſt von Als 
m me unter dem Nahmen Hundsgrotte (Crotta del cane) 
unn bekannt, 
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bekannt, weil man durch einen Verſuch mit Hunden den Rei, 
ſenden zu zeigen pflegte, daß aus dem Boden derſelben ein 
toͤdtlicher Dunſt aufſteiget, welcher des Sommers vier Fuß 
Hoͤhe, aber des Winters kaum vier Zoll erreiche. Er ſieht 
blaͤulich aus, vermiſcht ſich nicht leicht mit der darüber liegen⸗ 
den Luft, riecht wie ſchuͤumender Champagner Wein, loͤſcht 
Feuer aus, hindert die Entzuͤndung des Pulvers, greiſt die 
Augen an, und zieht Rauch an ſich. Auch ſoll die Magnet 
nadel in dieſem Dunft ungewoͤhnlich abweichen, der Magnet 
darin kein Eiſen ziehen, und keine Electricitaͤt darin erweckt 
werden koͤnnen. Der Dunſt iſt nicht für alle Thiere gleich ges 
fahrlich. Eine groſſe Heuſchrecke Hält ihn zwey Stunden aus; 
eine Eidechſe fünf Viertelſtunden, eine Kroͤte eine halbe Stun⸗ 
de; ein Hund fällt in einigen Minuten um, und wird ſteiſ, 
erhohlt ſich aber wieder, wenn er gleich an die freye Luft 
kommt; ein Hahn übergiebt ſich und ſtirbt gleicht. 
Dias ſchoͤnſte Land des Erdbodens iſt dasjenige, wo Ebe, 
nen mit kleinen Bergen abwechſeln. Denn da wird der 
menſchliche Geiſt auf alle Art und Weiſe beſchaͤftiget, und alle 
Gattungen von Nothwendigkeiten kann er ſich dort leicht ver⸗ 
ſchaffen. So iſt einigermaſſen Spanien und Italten! Der 
vielarmigte Apennin durchſchneidet dieſe im gluͤcklichen Klima 
liegende Halbinſel auf alle Weiſe, und macht die ſchoͤnſte Ab⸗ 
wechſelung von Huͤgeln, Thaͤlern, und Ebenen. Auch liefert 
uns die Geſchichte Nachrichten von der Fruchtbarkeit und 
Menge der Einwohner Italiens, die jetzt faſt allen Glauben 
W So war auch Spanien, ehe die arbeitſamen 
Mauren 
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Mauren verjagt worden, und die Amerikaniſchen Colonien ihr 
Mutterland an Einwohnern entblößt hatten. Wenn England 
nicht in den dicken Seenebel eingehuͤllet ware; fo möchte es zu 
den ſchoͤnſten Ländern gerechnet werden, fo wie es eines der 

fruchtbarſten, und durch ſeine tapfern, freyheitsliebenden, 
denkenden Einwohner eines der merkwürdigſten iſt. Noch iſt 
das Land der angenehmen, immer muntern, geiſtreichen Grie⸗ 
chen nicht zu vergeſſen, welches ehemals fo erſtaunend volk⸗ 
reich und fruchtbar war, nun aber unter einer harten Regie ⸗ 
rung oͤde, und zum Theil wuͤſte geworden. f 

Das Meeruſer zwiſchen den Staͤdten Mannſtedonia 
und Barlitta im untern Theil von Italien iſt ein bloſſer 
Sandſtrich, den vermuthlich das Meer, welches dort einen 
Buſen macht, innerhalb vieler Jahrhunderte angeſchuͤttet hat. 
Der Sand liegt an einigen Orten viele Klaftern hoch uber 
einander, und es wächſet nichts darauf, als Myrtenſtauden, 
nebſt ſolchen Kräutern, die tiefe Wurzeln haben, mit welchen 
fie bis zum Grundwaſſer reichen können. 

Es wird aber dieſe von der Natur faft oͤde gelaſſene Ges 
gend dennoch auf mehr als eine Weiſe genutzet. Sie dient 
doch Fiſchern zum Aufenthalt, welche die Myrtenſtau⸗ 
den dazu nutzen, daß ſie Buͤndel davon ins Meer werfen, an 
welche dann die Fiſche, ihren Laich zu werfen, ſich ſammeln, 
und dort leichter mit Netzen umſtellt, und gefangen werden. Zu 
ihrem Unterhalte braten ſich die Fiſcher einen Theil ihres Fans 
ges bey duͤrrem Buͤffelkoth. Die Büffel halten ſich hier in tags 
ten Heerden auf, und liegen dis längſte Zeit des Tages im 

Veruͤbungen III. Theil. g Waſſer, 
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Waſſer, laſſen es auch wohl, wenn der Wind es ſtäͤrker — 
antreibt, uͤber ſich zuſammen ſchlagen. r 
Auch find in dieſer ſandigen Gegend, inſonderhelt PER 
Barletta zu, Gärten und Weingärten angelegt. Die Beeten 
der Gärten werden mit Myrtenſtauden zugedeckt, damit fie 
der Wind nicht verwirre, oder den Sand gar wegfuhre; 
und die Gewächfe naͤhren ſich groͤſtentheils von durchgeſeigtem 
Meerwaſſer: denn die Weinreben werden ſo tief in den Sand 
gepflanzet, daß die Wurzeln in das ſalzige Meerwaſſer zu ſtehen 
kommen; und der Saamen der Gartengewaͤchſe, welche man 
hier pflanzet, nehmlich der Karbiſſe, Melonen, Erlen, und 
Gurken, wird eben fo tief geſteckt. tag 
In Arabien, Aegypten, und zum Theil in Palästina iſt 
die Luft nicht allein brennend heiß, ſondern auch ungemein 
trocken, fo daß die Leute an vielen Orten, ſonderlich um Alkair 
in Kellern wohnen, und in jedem Hauſe kuͤhlende Brunnen 
haben muͤſſen. Es wäre auch nicht möglich, daß die dortigen 
Gegenden koͤnnten bewohnt werden, wenn nicht die kuͤhlen 
Mächte und die vom Meere herwehende Nord- und Weſt⸗ 
winde die Tageshitze etwas milderten. Die groſſe Trocken 
heit der Luft iſt in manchen Strichen dieſer Länder Schuld 
daß in dem heißen Sande wen viel mehr als duͤrres Hens 
hervorkommt. N Aue 
In Aegypten traͤgt die Wachen des Nils 
nicht allein zur Abkuͤhlung der heiſſen Luft, ſondern auch zur 
Fruchtbarkeit des Erdbodens ſehr viel bey; um ſo mehr, da 
es in diefem Lande ſelten regnet. ne dieſe Bewaͤſſerung, 
welche 
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welche der Nil verurſachet, reicht nicht an allen Orten zu; 
ſondern man muß das Waſſer vermittelſt einiger Mühlen, und 
eee Waſſerwerke, uͤber die Felder ergieſſen. 

Perſien iſt auch ein heiſſes Land, aber die Luft iſt 
ae) ſondern feucht. Dennoch wehet in dieſem Rei; 
che, und im wuͤſten Arabien, zu gewiſſen Zeiten des Som⸗ 
mers, ein ſo heißer und trocknender Wind, daß die Leute leicht 
erſticket werden. Einer von den neueſten Reiſebeſchreibern bes 
richtet, daß ſich die Einwohner des wüſten Caramaniene, oder 
Kirmans im Sommer in die benachbarte Waͤlder begeben, um 
der groſſen Hitze zu entgehen. Er war einmal im Auguſt 
durch dieſes Land gereiſet, und doch nur des Nachts auf dem 
Wege geweſen. Nichts deſto weniger wehete ein ſo heiſſer 
Wind, daß er oft genzthigt worden, ſich mit ſeinem Pferde 
umzudrehen, und ſein Geſicht mit einem Schnupftuche zu be⸗ 
decken, um die Windſtoͤße abzuhalten, welche wie Feuer im 
Geſicht brannten. Ja er war einmal gezwungen, ſich vom 
Pierde herunter, und mit dem Geſichte auf die Erde zu wer⸗ 
fen, um dieſe brennende Winddaͤmpfe zu vermeiden; er fand 
aber, daß die Erde ſelbſt noch viel heiſſer war. Bey Tage 
mußte er ſich von Morgens um neun bis Nachmittags um 
vier Uhr ganz nackend im Karavanſera aufhalten, und ſtille 
liegen, weil der Schweiß Stromweiſe vom Körper herunter 
lief; ſo, daß er weder leſen noch ſchreiben konnte, denn alles, 
was er faſſete, war ſogleich vom Schweiß naß Es iſt be⸗ f 
kannt, daß von den Karavanen, die nach Mecca und der 
Kiaabe reiſen, viele Menſchen und Kameele unterwegens in 
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der Wuͤſten, wegen Mangel des Waſſers, und wegen der 
heiſſen Winde ſterben Dieſer erſtickende Wind heiſſet in 
Baſſora und Arabien Samiel, bey den Griechen hieß er Pre⸗ 
ſter. Man muß beſtändig einen Schwamm mit Waſſer im 
Munde haben, um einigermaßen friſchen Achern fchöpfen zu 
koͤnnen. Noch ereignen ſich zwey ſonderbahre Dinge in dieſen 
heißen Ländern, im Sommer. Erſtlich find die Felder ſo vers 
brannt, als wenn ein wirkliches Feuer fie verzehrt hatte. 
Zweytens ſteigen des Morgens, und des Abends gewiſſe 
Daͤmpfe aus der Erde, welche die groſſe Hitze erzeuget, und 
welche die Oberflache der Erde fo dick bedecken, daß man nicht 
fünfzig Schritte weit vor ſich etwas ſehen kann. f 
Sibirien iſt beynahe fo groß als Europa, und hat doch 
nicht Fo viel Einwohner, als eines der kleinſten Lander in dies 
ſem Welttheil. Wegen der hohen Lage, die es haben ſoll, und 
dem vielen Salz, iſt es viel kälter, als es in Europa unter gel 
cher Breite iſt. Alles Land über ſechzig Grade iſt zum Ge⸗ 
traidebau unbequem, und etwas weiter gegen das Meer fürs 
det man weder Bäume, noch Waldungen, noch dicke Gebü⸗ 
ſche, ſondern alles iſt mit Eis und Schnee angefüllet; hin 
und wieder niedrige Straͤuche, und im hoͤchſten Sommer in 
den Thälern etwas Futterkraut und Gras. An einigen Orten 
thauet die Erde niemals über einige Fuß tlef auf; und in Ja⸗ 
kuzk darf man nur in die Oefnung des Zimmers, durch welche 
Licht fallen ſoll, ein Stuck Eis ſetzen, es mit Waſſer begleſ⸗ 
fen, fo gefrieretdas Eis feſte und das Fenſter iſt gemacht. Die 
Kalte iſt an einigen Orten fo groß, daß der Hauch des Men 
ſchen 
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ſchen ſogleich in Flocken herunter fallt. Dieſe Kälte wird 
noch durch die beſtaͤndige Nacht vermehrt, welche in dieſen 
Ländern die Hälfte des Winters über fo herrſcht, daß ganze 
Wochen kein Tag geſehen wird, als derjenige, welchen die 
Nordlichter machen Doch werden dieſe ſcheußliche Gegenden 
bewohnt. Der ganze Jeniſea iſt bis an feinen Ausſiuß ins 
Eismeer mit Zobeljägern beſetzt; Leuten, welche aus Liebe 
zum Schwärmen und Müſſiggang den Landbau für eine Skla⸗ 
verey, und mühselige Arbeit anſehen, und dennoch auf eine 
widerſprechende Weiſe dieſe Lebensart erwaͤhlt haben, die ohn⸗ 
ſtreitig eine der muͤhſeligſten und elendeſten iſt. So kalt dieſe 
Gegenden im Winter ſind, ſo warm iſt es im Gegentheil dort 
im Sommer, ſo daß die Tunguſen alsdenn faſt nackend ge⸗ 
hen. Die ſuͤdlichen Gegenden Sibiriens, gegen China und der 
Tartarey, ſind ſehr fruchtbar, und reich an Salz, Metallen 
und vielen Lebensnothwendigkeiten. Strecken Landes, wo 
Millionen Menſchen leben könnten, im ſchoͤnſten Klima, war⸗ 
ten nur auf eine kluge Anbauung. Seen, Fluͤſſe, Daͤche, ö 
welche die groͤßte Zierde, und was mehr iſt, einen groſſen 
Theil des Reichthums eines Landes ausmachen, finden ſich da 
in Menge. Wie unbegreiflich ſcheinet es, daß in den Samo⸗ 
Jedifchen Eisthaͤlern Menſchen bey Fiſchthran, Rennthierblut, 
oft Fiſchgraͤtmehl, und Vaumrindenbrod ſich kuͤmmerlich durchs 
bringen, und jenes dem gleichen Herrn gehoͤrige ſchoͤne Land 
leer ſtehen laſſen. Weil das Land voller Waldungen iſt, fo iſt 
es auch voller Thiere, und Sibirien iſt das Vaterland des 
koſtbaren Pelzwerkes; aber man hat den Thieren mit ſolcher 
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Hitze nachgeſtellt, daß jetze ſchon ein merklicher Mangel ae 
ſpüret wird, und der Tribut, welchen an Zobeln, und andern 
Fellen, die Einwohner ſonſt erlegen mußten, in andern Sa⸗ 
chen ſchon muß angenommen werden. Die Nahrung der 
Einwohner, ihre Sitten und Lebensart ſind ſo verſchieden, 
als die Rationen, mit welchen Sibirien bevoͤlkert iſt. Der 
Ruſſe iſt meiſtens in feinem Vaterlande untauglich geweſen , 
ehe er nach Sibirien kam, und da wird er in Geſellſchaft ſei⸗ 
ned, Gleichen nicht gebeſſert. Die Tartaren leben von ihrem 
Vieh und Raͤubereyen. Die Juraͤken und Samo eden führen 
an den Küften des Eismeers ein trauriges Leben, naͤhren ſich 
von Fiſchen und der Jagd, und kennen keine Obrigkeit. Der 
Oſtiacke, der mit feinen Hunden jagt, und dieſelbe auch zu 
ſeinem Fuhrwerke braucht, lebt ganz von der Jagd. Die 
Berebinzen naͤhren ſich von den Fiſchen am Irtiſch. Die Tun⸗ 
guſen ſind die kluͤgſten unter den Sibiriern, einige eſſen Pſer⸗ 
defleiſch, andere Hunde, eine dritte Gattung Rennthiere, alle 
kleiden ſich in Felle von ihrem Lieblingsthier; ſonſt ſind es 


ſtarke Leute, dabey munter, lebhaft, friedfertig, aber ſehr 


für den Ruhm ihrer Nation eingenommen. Noch ſind dle 
Jakuten nicht zu vergeſſen, welche Wurzeln, Knoblauch, und 
Zwiebeln Pferde- und Kuhfleifch, und Maͤuſe und Murmels 
thiexe eſſen; ihre getrockneten Sachen in Moͤrſern von gefror⸗ 
nem Kuhkoth ſtoßen; und zum Opfer den Kloͤtzern, ihren Bögen 
das Maul mit Blut beſchmieren. Die Tſchuckſchi laſſen zum 
Schmuck aus jedem Backen einen Wallroßzahn hervorgehen, 


und treiben wild, und ohne eee g 
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Das Waſſer. ‚ned Vi 


se Wafer kann man als ein Salz anſehen, welches zum 
Schmelzen ſchon durch. eine Waͤrme von zwey und ſiebenzig 
Grad über o des Thermometers gebracht wird. So bald dieſe 
Wärme fehle, ſetzen fi ſich die Theile des Waſſers feſt, und 
Tiefen in Kehſtalen an; in dieſem uſtande heſſſet es Eis. 


an Schon das Eis, aber noch mehr das Waſſer, duͤnſtet 
beſtaͤndig aus, und leidet deswegen unaufhoͤrlich Veränderuns 
gen. Die jaͤhrliche Ausduͤnſtung von jedem Quadratfuß Waſ⸗ 
fer beträgt drey Cubicſuß, und von jeder Meile dreytauſend 
achthundert acht und achtzig Millionen Cubicſuß. Wenn 
die halbe Erdoberfläche mit Waſſer bedeckt wäre; fo wurden 
davon ſiebentauſend achthundert fünf und ſechzig Billionen 
und ſieben und ſiebenzigtauſend neunhundert und acht und 
ſechzig Millionen Cubiefuß, oder ungefähr ein hundert acht 
und ſechzig und eine halbe Cubicmeile in die Luft aufſteigen. 


Wenn alle dieſe Waſſertheile verloren waͤren, und nicht 
wieder zu der Waſſermaſſe zurackkehrten; ſo würde bald aus 
Mangel des Fluſſigen alles auf der Erde vertrocknen. Aber 
die in Dun auſgeſtiegene Waſſertheile fallen theils im Thau, 
Regen und Schnee wieder herab, theils ſammeln fie ſich in 
Quellen, die den auf der Oberfläche verbreiteten Miſetsse⸗ 5 
Sr ſichtbar erſetzen. 


Der Quellen urſachen find zum Tel Regen — Sone, 
Din Waſſer, welches aus der Luft auf die Höhen herabfaͤllt, 
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dringet durch die loſere Erdrinde, und wenn es ſeſteren Bo⸗ 
den findet, fo rinnet es nach dem Abhange deſſelben fott, bis 
es in Spalten oder Hoͤhlen ſich ſammelt, und aus dieſem 
Sammelplatze, wenn er angefüllt war, über die Oberfläche 
herausbricht. Solche Quellen koͤnnen an ſehr kleinen Erhoͤhun⸗ 
gen entſtehen: ja es gehört nicht einmal eine Hoͤhle dazu, 
worin das Waſſer ſich ſammlen dürfe; durch feinen natuͤr⸗ 
lichen Druck lauft es oft über eine Lage von Letten weg, bis 
es an einem niedrigen Orte einen Ausgang findet. Mehr 
und ſtaͤrkere Quellen entſtehen aus Duͤnſten, die theils 
vom Winde gegen Berge und Hoͤhen getrieben, theils durch 
derſelben anziehende Kraft gezogen werden. Dieſe Dünfte 
rinnen zu Waſſertropfen zuſammen, wenn ſie gegen feſte und 
kalte Klippen gedraͤngt werden, und dieſe geſammelte Tropfen 
rinnen zuſammenhaͤngend herab. Da nun die Gebuͤrge faſt 
nie ohne Dünfte find; fo kann man daraus die Menge von 
Quellen, die fie herabſchicken, begreifen. Auch tragt die Ges 
meinſchaft der unterirdiſchen Hoͤhlen mit dem Meere, oder Seen 
zur Entſtehung der Quellen vieles bey. Von dieſen Waſſer⸗ 
ſammlungen ſteigt der Dunſt durch Ritzen und Oefnungen 
der Felſen. Er ſammlet ſich in Gewoͤlben in Tropfen, rinnt 
an den Waͤnden herab, und flieſſet oft weit entfernt dauon 
gegen die Oberfläche: deen 


Es entſtehen auch wohl an niedrig liegenden, und ber 
ſonders nicht weit vom Waſſer gelegenen Orten Quellen daher, 
weil vom Meere, oder groſſen Waſſerhaͤltern das Waſſer ſich 

durch 
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durch Sand, lockeren Boden, oder durch dergleichen Steine 
durchſeigte, und auf ſeinem Wege das Salz zurückließ. 
An vielen Orten fieht man Quellen, welche in ziemlich 
ſtarken Strahlen hoch Über die Oberfläche hervorſpringen. Zwen 
Tagereiſen vom Berge Hecla find acht Springquellen, wovon 
eine achtzehn bis vier und zwanzig Fuß hoch ſteigt, und ſechs 
vis acht Fuß im Durchmeſſer hat. Bey Reikum, einer andern 
Gegend der Inſel Island, ſpruͤtzte im Jahr 1770 das Waſſer 
ſechzig bis fiebenzig Fuß hoch aus der Erde. Bey Haukadal 
auf gedachter Inſel ſind in einem Umfange von einer halben 
Meile vierzig bis funfzig kochende Quellen, die verſchieden ger 
faͤrbtes Waſſer über die Erdſlaͤche hervorſpruͤtzen. Aus dem 
verſteinernden Safte, den dieſe Waſſer mit ſich führen, haben 
ſich Röhren gebildet, durch welche nun die Quellen ſich empor⸗ 
drängen. Eine dieſer Roͤhren iſt neunzehn Fuß im Durchmeſ⸗ 
fer ſtark. Dieſe Islaͤndiſche Sprinquellen werden, nach uns 
gezweifelten Bemerkungen, alle 2 unterirdiſches Feuer em⸗ 
porgetrieben. 
Die Fluͤſſe entſtehen aus ee der Site. 
Der Urſprung dirfer Bäche iſt gewöhnlich in die Tiefen der 
Berge verborgen, wo groſſe Waſſerſammler ſind, aus denen 
das Waſſer ohne Aufhoͤren ſich ergieſſet, und zu Baͤchen ſich 
ſammelt. Dieſe ſlieſſen immer zwiſchen den Bergen, und zwar 
an dem Fuß der ſteilern weg, und laufen mehrentheils oſtwärts, 
und weſtwaͤrts gegen die Fläche hin. Starke und anhaltende 
Regen, Ueberfluß in den Quellen, und ein ſtarker Schneefluß, der 
durch laue Winde an den ſonſt niemals ſchmelzenden Eisdecken 
C5 der 
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der hohen Berge erzeugt wird, ſchwellen oft die Flüſſe ſo auf, 
daß fie die Ufer ein reiſſen, ganze Waldungen aus den Wurzeln 
heben, Ebenen mit Doͤrfern, und fruchtbare Aecker und Wie⸗ 
ſen in Seen, oder, wenn fie Sand mit ſich führen, in Sand⸗ 
wuͤſten verwandeln. Die Fluͤſſe gehen in vielen Kruͤmmungen 
fort; einige, wie die Rhone und der Guadiana, verlieren ſich 
eine Zeitlang ganz unter die Erde. Die Geſchwindigkeit, mit 
welcher die Fluͤſſe flieſſen, iſt ungleich; ein Bergſtrom laͤuft 


ſo ſchnell, daß das Auge feiner Bewegung kaum folgen kann. 


Im ebenen Lande kriechen ſie gleichſam, ſo daß man ihre Be⸗ 
wegung kaum bemerkt. Alle aber ſind im Anfange ſchneller, 
als am Ausfluſſe. Ein ſtarker Wind kann einen Strom ganz 


aufhalten, und wenn Nebenfluͤſſe aufſchwellen, ſo kann ihr 
ſchneller Einſturz eine Zeitlang das Waſſer in dem Hauptfluß 


ſtille ſtehn machen, welches der Rhone einigemal begegnet iſt. 
Bey dem Ausfluß in das Meer gehen die meiſten Fluͤſſe in 
Kruͤmmungen. Einige nehmen auch wohl nach einer andern 
Gegend hin ihren Ausfluß, weil die See durch die mitgebrach 
ten erdichten Theile des Fluſſes die Muͤndung verſtopfet. 
Der groͤßte uns bekannte Fluß iſt der Maranon. Sech⸗ 
zig groſſe Strome fallen in denſelben. Sein Lauf erſtreckt 
ſich fuͤnſhundert Meilen weit, er hat an einigen Orten ſaſt 
unergruͤndliche Tiefe; und doch ſtuͤrzt er beym Fort Pauxis 
unglaublich ſchnell von dem hoͤheren Lande herunter. An einis 
gen Orten iſt er uͤber eine deutſche Meile breit. Er entſpr ingt 
auf den hoͤchſten Bergen, den Cordilleras, die ihn mit zwey 
ache Armen zu beyden Seiten auf eine grofie Weite ein⸗ 
faſſen 
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faſſen; wo dieſe aufhoͤren, fangen zu beyden Seiten Ebenen 
an, die das Auge nicht zu uͤberſehen vermag. So entſpringt 
der groͤſte Fluß auf den hoͤchſten Bergen, und durchläuft vo. f 
die groͤſten Ebenen des Erdbodens. erden 4 
Die Wolga ſoll bey ihrem Ausfluſſe in einer Stunde 
über tausend Millionen Cubicfuß Waſſer geben; der Po an 
vierhundert ein und zwanzig Millionen; die Seine an funf, 
zehn Milltonen und neunmahl hundert tanſendz und die Themſe 
dreyſſig Millionen und zwey und ſechzigtauſend. Die Wolga, 
Jaik, Emba und andere Fluͤſſe liefern zum wenigſten jeden 
Tag dem Caspiſchen Meere vier: und ſechzigtauſend achthun⸗ 
dert Millionen Cubicfuß Waſſer und alſo im Jahr drey und 
dwanzig Billionen und ſechsmahl hundert und zwey und funf⸗ 
zigtauſend. Dies Waſſer kommt allein aus den Fluͤſſen in 
das Caspiſche Meer; wie viel der Regen, Schnee und Dunſt 
herabliefern, wird nicht mit berechnet. Wenn man nach der 
bekannten Oberflache des Caspiſchen Meeres und nach dem 
Erfahrungsſatze, daß von einem ſo ſtarken Waſſer die hoͤchſte 
jährliche Ausdünſtung zu dreyſſig Zoll hoch gerechnet werden 
toͤnne, den Abgang des Waſſers in dieſem Meere berechnet; 
ſo knnen doch nur auf das Jahr vierzehn Billionen ein hun⸗ 
ein und neunzigtauſend zweyhundert Millionen Cubicfuß 
angenommen werden, die durch die Ausduͤnſtung abgehen. 
Alſo bliebe ſchon von dem Waſſer, welches die Fluͤſſe hinein⸗ 
führen; ſo wiel uͤbrig, wodurch das Meer anſchwellen müßte, 
Da dies nun aber nicht wahrgenommen wird; ſo mag wohl 
ein unterirdiſcher Ablauf unter dieſem Meere ſich finden. a 
hund er 
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Der Zirknizer⸗See im Herzogthum Krain verliehrt zu 
gewiſſen Zeiten alles Waſſer, fo daß der Boden gaͤnzlich trocken 
wird. Er iſt zwey Drittheile Meilen lang, ein Drittheit breit, 
‚and ungefähr funfzehn Fuß tief, mehr oder weniger nach der 
Ungleichheit des Bodens. Er nimmt acht Baͤche auf. Um 
Jacobi, auch zuweilen nicht eher, als im Auguſt, faͤngt ſeine 
Oberflache an zu ſinken, und in fünf und zwanzig Tagen wird 
der ganze See leer, wenn nicht vieler Regen einfällt. Drey 
Wochen nachher pflegt das auf dem Boden gewachſene Gras 
gemaͤhet zu werden, welches gutes Heu giebt. Dann wird 
er an gewiſſen Stellen mit Hirſe beſäet, weiche gemeiniglich 
zur Reife kommt, und eingebracht wird, ehe das Waſſer wies 
der kommt Solches ſteigt denſelben Weg herauf, durch wel⸗ 
chen es ausgeſloſſen iſt, nämlich durch Loͤcher und Steingaͤnge 
im Boden, doch wird er geſchwinder angefüllet, und mehren 
theils in vier und zwanzig, ja zuweilen in achtzehn Stunden. 
Es iſt ein merkwuͤrdiger Umſtand, daß das Waſſer denn mit 
ſolcher Heftigkeit zurückkommt, daß es zuweilen hoch ſpringt, 
und Fiſche mitbringt; aber ſolches geſchtehet nur durch gewiſſe 
Oefnungen, denn ein Theil derſelben giebt lauter Fiſche, und 
ein anderer lauter Waſſer. Am ſuͤdweſtlichen Strande ſind 
zwey groſſe Hoͤhlen, einen Faden hoch und breit, ihr oberes 
Gewoͤlbe geht etwas uͤbers Waſſer, aus dieſen brauſet das 
Waſſer mit Heftigkeit heraus, wenn es ſtark donnert; und 
wenn ſolches zur Herbſtzeit geſchiehet, kommen zugleich 
ſchwarze Vögel hervor, die ſehr kleine Federn und kein Ger 
un haben, aber nach einigen Wochen bekommen ſie den Ge, 

brauch 
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brauch der Augen, wu find: auch im Stande, nd. 5 St 
gen zu retten. 5 

Dies iſt des hasshnuge RR dieſes si ih 
geſchehen auch zuweilen dergleichen Veränderungen zwey oder 
dreymal im Jahre bisweilen auch in einigen Jahren uͤber⸗ 
all nicht: aber nie iſt er ein ganzes Jahr trocken. & 

Dies ſeltſame und von vielen bezeugte Verhalten dieſes 
Sees kann von den hoͤhern Waſſerſammungen in den ze 
Bergen, welche den See umgeben, bergelettet werden. 
Nicht weit von Viterbo iſt ein kleiner Teich, aus Be; 
beftändig dicker Rauch aufſteigt. Das Waſſer ift fiedend heiß: 
aber nichts deſto weniger wachſen auf dem Grunde Pflanzen, 
und wo die Hitze etwas ſchwaͤcher iſt, halten ſich kleine eg 
ken auf, auch ſelbſt Muͤckenlarven. 

Der Flecken Plurs in der Schweiß ward im Jahr 1619 
den 25. Auguſt mit zweytauſend Menſchen durch einen Berg, 
der vom Gebuͤrge ſich trennte, und ſenkte, bedeckt und vernlch⸗ 
tet. Da durch dieſen Sturz der Fluß Mairas verſtopft wur; 
de, ſo entſtand ein See, der den groſſen Raum erfüllt, wel 
chen der Flecken und das Thal einnahm. delete 2 

Das Meerwaſſer, wenn es in das Land einreiſſet, und 
zugleich die Fluͤſſe in ihrem Ablauf anfuͤllt, richtet die ſchreck⸗ 
lichſten Verwuͤſtungen an. Im Jahr 1446 wurden um Dord⸗ 
recht, in Friesland, und Seeland Doͤrfer und Schloͤſſer mit 
ihren Thuͤrmen unter Waſſer geſetzt; es entſtanden Seen und 
Meerbuſen, wo vorher bewohntes Land war; und über hutk⸗ 
derttauſend Menfhen verlohren dadurch ihr Lebens 2 

an 
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Man findet in Frankreich, in Teutſchland, in Sibirien 
in der Erde viclfättig verſteinte Knochengerippe von Elephan⸗ 
ten, und Nashoͤrnern. An den meiſten iſt nur Horn, Zahn, 
und Knochen der Verweſung entgangen; aber einige ſind doch 
ſo eingebettet, und von der Luft fo ausgeſchioſſen geweſen, daß 
Haut und Sehnen dieſer Thiere unzerſtoͤrt geblieben, und in 
Stein uͤbergegangen find. Wie dieſe Thtere an ſo entfernte 
Oerter hingekommen, wo ſio ſich nicht erhalten und aus 
dauren konnten, das kann zwar nicht mit Gewißheit geſagt 
werden, aber muthmaßlich wird es doch einer Ueberſchwem⸗ 
mung, und Suͤndfiuth muͤſſen zugeſchrieben werten. Wenn 
fie in ihrem eigentlichen Zuſtande durch ihre Schwere unge. 
ſchickt zu ſolchen Seereiſen geweſen, fo weiß man doch / daß in 
organiſchen Körpern Gaͤhrung und Faͤulniß eine ſolche Ver⸗ 
aͤnderung hervorbringen, daß auch diejenigen, die ſonſt ſpeci⸗ 
ſiſch ſchwerer, als Waſſer find, oben flieſſen, und dem Strome 
valentine 
Moraͤſte werden oft ohne Zuthun der en. in trock⸗ 
nes Land verwandelt. Da ſie aus ſehr erweichter Staub und 
Gartenerde beſtehen; ſo dienen fie einer Menge von Gewaͤch⸗ 
ſen zum bequemen Aufenthalt, und zum Wachsthum. Die 
Wurzeln dieſer Gewächfe verbinden ſich zu einem zuſammen⸗ 
hangenden Plan, welcher anfaͤnglich unter dem Fußtritt noch 
nachgiebt, und ſchwankt. Bald nimmt das Torfmoos überhand 
und waͤchſet Schichtweiſe aus den Büͤlten hervor, und macht 
die Gegend endlich ſo trocken, daß Heidekraut und einige 


8 dort wachſen koͤnnen. Solchergeſtalt werden Mo⸗ 
raͤſte 
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raͤſte in Moore verwandelt, die denn, wenn ſie einen gewiſ⸗ 
fen Grad der Faͤulniß und dann der Trocknung erreicht haben, 
Torf liefern. Dieſe neue Füllung iſt oft ein auch zween Faden 
tief, und 3 mit un „Holz, und Seeſchnecken 
N ie e ee f 
In dir offenen Dee giebt es Ströme, da das Woſſtr 

diele Wellen breit, nach einer gewiſſen Gegend, mit unwider⸗ 
ſtehbarer Gewalt, hinflieſſet; das Waſſer an den Seiten aber 
gleich Ufern fill zu ſtehen ſcheinet. In ſolchen Stroͤmen wer⸗ 
den die Schiffe von ihrer Bahn, zuweilen bey hundert Meis 
len, abgefuͤhrt. Einige diefer Stroͤme find fo heftig, daß 
man mit dem Strom in zwey Tagen einen Meg zuruͤck legt, 
den man wider den Strom in ſechs bis ſieben Wochen, und 
ohne Hälfe gunſtiger Stuͤrme kaum machen kann, wie zwi⸗ 
ſchen dem grünen Vorgebuͤrge und Fernando Po; und daß 
ein Ankerthau vier und zwanzig Daumen dick, wie in den 
Lazariſcheeren, der Gewalt des Stroms nicht entgegen halten, 
ſondern endlich gar zerreiſſen ſoll. Es giebt Stroͤme, welche 
das ganze Jahr durch gleich find; andere ſließen nur zu ge⸗ 
wiſſen Jahreszeiten; und andere entstehen ohne gewiſſe Ord⸗ 
nung, aͤndern auch wohl ihren Lauf. Beftändig fol das Meer, 
beſonders ziwiſchen den Wendekreiſen, von Oſten nach Weſten 
flieſſen. Die kleinern Ströme haben in der Lage und Nähe 
der Kuͤſten, der Art der Winde, der Veraͤnderung der Sand⸗ 
baͤnke, der Unebenheit, Klippen, Bergen, Thaͤlern des Meere 
e der Ebbe ad en ihren 75 

U le ee ee en 


Der 
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Der bekannte Mal oder Moskeſtrom liegt unter dem 88. 
Grad Breite an der Norwegiſchen Kuͤſte. Um die Umſtände 
davon auseinander zu ſetzen, muß man die Belegenheit kennen. a 

Sechs Inſuln, welche zuſammen Lofodden genannt werden, 
liegen in einer Strecke in Suͤd⸗Suͤd Of. Ein Seeſtrom 
gehet gegen Norden, quer gegen die Ebbe und Fluth. Wenn 
er ihnen am meiften entgegen geſetzt iſt; fo entſtehet ein Wir. 
bel, der einem umgekehrten hinabwärts gehenden hohlen Kegel 
gleich iſt, deſſen Axe uͤber zwey Faden betragt; es wird aber 
datin nichts zermalmet, ſondern es giebt hier vielinehr die 
beſten Fiſche, und wenn ein Stuͤck Holz hineingeworfen wird, 
ſo wird er nach und nach zur Ruhe gebracht. Am ruhigſten 
iſt das Waſſer bey voller Fluch, und bey ganz gefallener See, 
da man auch in der Meerenge ſelbſt fiſchet, wenn der Wind 
nicht zu ſtark iſt. Der Waſſerſturz macht hiebey die groͤßte 
Gefahr aus, welcher auch die Schiffer hindert, daß fie ſich 
ihm gegen Oſten auf eine Schwediſche Meile, und gegen 
Weſten auf fünf oder ſechs Meilen nicht naͤhern dürfen Es 
find. auch in ſelbiger Meerenge viele blinde Klippen, und zwi 
ſchen danfelben ein weiſſer Sandgrund, hoͤchſtens zwanzig Fa, 
den tief. Der Strom gehet nicht recht grade fort, wie in an 
dern Meerengen, ſondern beuget ſich erſt am Auflerften Ende, 
und fo nach und nach bis er eine Fahrt erhält, die der erſten 
ganz entgegen geſetzt iſt ! Wenn das Meer in der halben Fluth 
ſtehet, und das Waſſer nach Norden gehet, fo hat er ſelnen 
Lauf nach Süden. Jemehr denn die Fluch anwächfer, deſte 
mihr beuget ſich zuerſt der ſuͤdliche Theil deſſolben, und fo nach 
und 


Merkwürdigkeiten der Natur. 49 


und nach das uͤbrige gegen Suͤdweſten, Weſten, Nordweſten, 
und endlich gegen Norden. Aber wenn das Meer halb gefal⸗ 
len iſt, ſtehet er ein wenig ſtille, und wendet ſich nachher ge⸗ 
gen Nordweſten, Weſten Suͤdweſten, und zuletzt gegen Suͤden. 
Auf dieſe Weiſe gehet er unaufhörlich dieſelbe ganze Hälfte des 
Compaſſes, innerhalb zwoͤlf Stunden durch. Ebbe und ms 
find die Urſachen dieſer Veränderungen, e 
Unter den Federinſuln ſüdlich von Suͤdero iſt ein Meer⸗ 
ſteudel, der um den fo genannten Stumbs » Mönch wirbelt. 
Man ſagt, daß er die Schiffe, welche ihm nahe kommen, in 
den Grund ziehet, wenn es auch noch ſo ſtille iſt. Der aͤuſſerſte 
Umkreis iſt achtzig bis neunzig Faden tief, in ſelbigen gehet 
das Waſſer ohne Brauſen; aber weiter hinein iſt er nur fünf. 
und zwanzig, bis fuͤnf und dreyſſig Faden, da faͤngt die See 
an zu arbeiten, und ſich zu heben. Zu innerſt iſt die Tiefe 
nur acht bis zwoͤlf Faden, und macht vier Schneckengaͤnge in 
die Runde. Der Grund beſtehet aus kleinen Klippen, deren 
Gipfel ſich der Waſſerflaͤche auf acht Faden nähern. Wenn 
ein Both auf dieſen Grund kommt, ſoll es ſich ſo ſtark in der 
Runde herumdrehen, daß der, welcher daran nicht gewohnt 
iſt, ſich niederlegen muß, um nicht ſchwindeligt zu werden; 
zugleich wird aber das Both auch in einem groſſen Kreiſe her⸗ 
um, nach dem Schneckengange des Grundes gefuͤhrt. Dies 
und mehreres, welches genauerer Unterſuchung bedarf, ent- 
ſtehet ohne Zweifel von der Lage der Klippen, der Tiefe des 
Grundes, Ebbe und Fluth, und andern Umftänden, die nicht 
anders, als an Ort und Stelle erforſcht werden koͤnnen. 
Voruͤbungen III. Theil, D Das 
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0 Das Feuer. 


Werſchiedene der auf ihren Gipfeln mit Schnee bedeck⸗ 
ten Berge brennen innerhalb, und ſpeyen disweilen Feuer, 
und brennende Materien aus. Dergleichen Fenerfpeyende 
Berge finden ſich noch in allen Welttheilen, und aus unleug⸗ 
bahren Spuren ſieht man, daß unzaͤhlige derſelben auch in 
ſolchen Gegenden der Welt ehemals gebrannt haben, wo man 
jetzt keine andre Spur von unterirdiſchem Feuer mehr ſieht. 


Unter den Feuerſpeyenden Bergen in Europa find vors 
nehmlich der vorher beſchriebene Aetna, und der Veſuv be⸗ 
rühmt. Letzterer liegt im Königreiche Neapolis, und wird 
von den Einwohnern Monte die Somma genennet. Dieſer 
wuͤthende Berg hat nicht allein vor Alters den Untergang der 
Staͤdte Herculanum, Pompeji, Nuceria, und Nola verurfas 
chet, ſondern auch vielen andern umliegenden Städten oft 
groſſen Schaden zugefuͤget. Die umliegende Gegend, die 
bisher von ſeinen Feuerguͤſſen noch verſchonet worden, iſt ſehr 
fruchtbar, und anmuthig. Auf der einen Seite aber ſiehet 
man die ſchrecklichſte Wuͤſte; einen großen Strich Land mit 
Aſchen, Stücken von Bimsſtein, verbrannten Steinen, und 
gewaltigen Felſentruͤmmern uͤberall bedeckt. Bald nachher er⸗ 
blickt man die nunmehr hart gewordene Stroͤme von Minern, 
Steinen, und Schwefel, welche vor Zeiten ausgeſpien ſind, 
und die man Lava nennet. Je näher man gegen den Berg 
kommt, deſto mehr wird der Erdboden trocken, verbrannt, und 
voller Ritzen. Endlich gelanget man an die Oeffnung, wos 

durch 
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durch vormals das Feuer ausgebrochen, die nunmehr aber, da 
ſich das d Feuer eine neue Oeffnung gemacht hat, mit einer dicken 
Rinde von zuſammengeſchmolzenen Materten bedeckt iſt. Dieſe 
alte Oeffnung hat eine italläͤntſche Meile im Durchſchnitte. 
Von dem gewaltſamen Feuerausbruche, der im Jahr 1707 
geschehen, iſt ein neuer Berg entſtanden, aus deſſen Schlunde 
nunmehr mit groffer Gewalt ein dicker, ſchwarzer, ſtinkender 
Dampf heraus ſteiget. Wenn man groſſe Steine in den 
Sch yd wirft, fo hoͤret man ein dumpfigtes Sersfe, Seit 8 
der Regierung des Titus im Jahr Chriſtt go. oder gr bis zum 
Jahre 1761. zaͤhlet man drey und dreyſſig Ausbruͤche des 
Veſuvs. 4 
Mit den Ausbrüchen der Feuerſpevenden Berge find ger 
meiniglich ſtarke Erderſchuͤtterungen verknüpft. Und man 
kann ſagen, daß dieſe Erdbeben noch weit oͤfter ſich zutragen 
wuͤrden, wenn nicht die Feuerſpeyenden Verge, von Zeit zu 
Zeit, die Eingeweide der Erde von den brennbaren Materien 
reinigten. Bey ſolchen Erdbeben bekommt die Erde heſtige 
Stoͤſſe, die Käufer, werden erſchůttert, oder gar umgeworfen. 
Dabey entſtehen bisweilen Oeffnungen in der Erde, die das 
feſte Land von einander trennen. Es iſt eine ſehr alte Mey⸗ 
nung, daß Sicilien, welches itzt eine Inſel iſt, ehmals mit 
dem feſten Lande zuſammen gehangen habe, und davon durch 
ein Erdbeben getrennt worden ſey, welches den Erdboden, 
woraus der Iſthmus beſtanden, verſchlungen, dagegen dem 
Waſſer beyder Meere eine Bahn gemacht, und den Canal for⸗ 
i miret habe. Inzwiſchen werden auch viele Länder von Erd⸗ 
D 2 beben 
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beben heimgeſuchet, die keine Feuerſpeyende Berge in ihrem 
Bezirk haben. Selbſt die gemaͤſſigten und nordlichen Him 
melsſtriche bleiben nicht ganz davon verſchont. Das Alter⸗ 
thum hat traurige Exempel aufzuweiſen von gewaltigen Ver⸗ 
wuͤſtungen groſſer Reiche, die durch Erdbeben find verurſachet 
worden. Auch noch im Jahr 1693 wurden durch ein Erd⸗ 
beben, welches vor einem Ausbruch des Aetna hergieng, in 
drey Tagen funfzehn Sicilianiſche Städte, und achtzehn Lands 
guͤter mit Menſchen und Vieh verſchlungen, viele entferntere 
Herter zerſtoͤret, und drey und neunzig tauſend Menſchen 
kamen ums Leben. 


Beym Erdbeben gehet zuweilen die Erſchuͤtterung aufs 
warts gerichtet. Dadurch entſtehen viele neue Inſuln, Quel⸗ 
len, Seen, Moraͤſte. Das Waſſer folgt nach feiner Fluͤſſig⸗ 
keit geſchwinder, als die Erdrinde. Es flieg im Jahr 1755 zu 
Liſſabon Über dreyſſig Fuß Höher, als feine Oberfläche gewöhns 
lich ſteht, aber zog ſich gleich fo ſehr wieder zurück, daß der 
Tagus in der Mitten trocken ward. Vier Minuten nachher 
ſtieg es wieder über dreyſſig Fuß; und fo ſtieg und ſant es, 
wechſelsweile dreymahl. 


Von allen Erdbeben, derer in den Jahrbuͤchern gedacht 
wird, iſt dieſes, welches den 1. November 1755 Liſſabon zer⸗ 
ſtoͤret, am weiteſten verbreitet geweſen. Man weiß, daß es 
von Afrika an, bis nach Grönland hin, auf einmahl iſt empfun⸗ 
den worden. In Afrika, Spanien, Frankreich wurden ſehr 
viele Städte hart mitgenommen; in der Schweiz, Deutſch⸗ 

land 
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Ind, Schweden, und Norwegen machte es ſich nur durch leicht 
tere Beſchaͤftigungen merklich. 

An der Küfte von Peru find die ſchrecklichſten Erdbeben 
nichts ungewoͤhnliches; aber das vom Jahr 1746 war eins der 
furchtbahrſten. Innerhalb drey Minuten lag Lima ſaſt ganz 
in Ruinen; Callao ward unter Waſſer geſetzt; und von viers 
tauſend Einwohnern kamen nur zweyhundert davon. In vier 
und zwanzig Stunden verſpuͤtte man über zweyhundert 
Stoſſe, und biß einige Monate nachher vier Vulkane auss 
brachen, die eine ungeheure Menge Waſſers ausſprützten, er⸗ 
folgten in allem vierhundert und ein und funfzig Erſchüͤtten 
rungen. 

Die Lava aus dem Veſuw flieffer bald nach dem Aus 
bruche gewöhnlich am geſchwindeſten, aber ſelten doch drey⸗ 
tauſend Fuß weit in einer Stunde. Etwas weiter vom Ur- 
forunge ſlieſſet fie nicht über dreyffig Fuß in einer Stunde; 
breitet ſich auf einen wenig abhängigen Boden etwan funf. 
sehen Fuß dick aus; auf ſteilem Boden tft fie weniger tief. 
Sie gleicht einem Fluſſe von geſchmolzenen Schlacken, der auf 
der Oberflache voll Blaſen, uneben, und mit Bimſtein und 
andern fremden Materten untermiſcht iſt. Im Dunkeln ſieht 
fie glänzend aus, und zeiget, wenn fie von ſteilen Hoͤhen her⸗ 
unterſtuͤrzt, die angenehmſten brennenden Cascaden; des Tages 
zeichnet ſich der Strom nur durch weiſſen Rauch aus. Die 
Hitze Hält den Zuſchauer wenigſtens zehn Schritt entfernt, und 
iſt fo ſtark, daß man an einigen Orten noch die Hand nicht 
— 285 legen kann, wenn der Strom ſchon ein Jahr lang ſich 

2 3 abge⸗ 
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abgekühlt hat. Bey der Abkuhlung, welche inwendig erſt nach 
einigen Monaten an Veränderung der Farbe ſich merklich 
macht, berſtet die Oberfläche des Guſſes gewohnlich art auf. 

Merkwuͤrdig ſind auch auf den Ebenen die Erdbrönde 
Es liegt an einigen Orten viele feuerfangende Materie in der 


Erde, welche auf verſchiedene Weiſe ſich entzündet, alles was 


auf dem Erdreich wächfer, ausdoͤrret. und ohne Flammen zu 
geben, doch den Voden in Kohlen verwandelt. Dieſes Feuer 
iſt deſto ge aͤhrlicher, da es durch Waſſer nicht gedaͤmpft wird, 
und man Exempel hat, daß es viele Jahre hintereinander un⸗ 
ter der Erde fortgebrannt, und einen betraͤchtlichen Strich 
Landes verdorben hat. In Frankreich giebt es noch ſolche 
brennende Stellen, auch in China giebt es dergleichen. Die 
Einwohner graben zuweilen Locher hinein „und kochen darin 
ihre Speiſe; oder ſtechen ſich Klöße ab, welche ſie nach Hauſe 
nehmen, ihre Speiſe dabey zu Hauſe mit mehr Bequemlich⸗ 
keit zu rechte zu machen. 


üer ! 

Winde konnen durch alles entſtehen, was das Gleich 
gewicht der Luſtſäulen aufhebt, und zwar werden ſie deſto 
ſtaͤrker, je groͤſſer die Ungleichheit wird. Wärme und Kälte 
tragen hiezu das meiſte bey 

Ein mitteimaͤſſt ger Wind durchwehet in einer Stunde 
etwan anderthalb Meilen. Der ſtaͤrkſte ſoll in einer Stunde 
zwanzig Meilen durchſtreichen. Gewiß iſt es, daß, wenn er 
in einer Secunde ſiebzig Fuß, oder in einer Stunde ſieben 
8 Maeilen 
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Meilen gehet, er ſchon Bäume umreiſſe, und dicke fette Kor, 
per abbreche. Und doch hat man bemerkt, daß der Sturm 
in einer Secunde ein hundert und zehen, ja ein hundert und 
drey und zwanzig Fuß gegangen ſey. 


Der geſchwindeſte bisher bemerkte Wind uͤbt, auf ein 
Hinderniß von einem Quadratfuß, ungefähr einen Druck von 
ſechs und zwanzig Pfund aus. Auf einen Baum alſo der 
achtzig Fuß hoch iſt, und eine Krone von funfjig Fuß breit 
hat, wuͤrkt er wenigſtens mit elner Kraft von vier Millionen 
und zweymahl hundert tauſend Pfund ; ſolglich auf einen 
Thurm der hundert und funſzig Fuß hoch, und auf jeder Seite 
dreyſſig Fuß breit iſt, mit einer Kraft von mehr denn neun 
Millionen Pfund. Welche Verwuͤſtung ſolch ein Sturm ans 
richten koͤnne, das haben nur noch im Jahre 1780 die In⸗ 
ſuln und Kuͤſten des Mexicaniſchen Meerbusens erfahren, wo 
wenig Wohnungen der Wuth des Sturmes widerſtanden, und 


unzählige Menſchen unter den Ruinen derſelben begraben 
wurden. 


Wenn Sandhügel und Sandſtrecken ganz entbloͤſſet find; 
fo werden fie vom Winde, wie Schnee getrieben. Ja man 
hat Veyſpiele, daß der Sturm fo viel Sand aufgehoben, daß 
dadurch ganze Staͤdte begraben find, wie das in Nieder- Bres 
tagne der Stadt S. Paul de Lion wiederfahren iſt. In die⸗ 
ſem Jahrhundert war ſelbſt auf dem Atlantiſchen Meere vier 
bis fünf Meilen vom naͤchſten Lande ein Sandgeſtoͤber, wel⸗ 
ches auf drey Stunden währe, An einigen Land pitzen in 

8 4 Groͤn⸗ 
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Groͤnland, liegt fo viel Flugſand, daß, wenn ein Sturm ihn 
aufhebt, auf ſieben Meilen weit alles davon erfullt wird. 
Paſſatwinde, oder Muſſons nennen die Seefahrer die 

Winde, welche eine gewiſſe Zeit des Jahres nach einer Gegend, 
und in andern beſtimmten Zeiten nach der entgegengeſetzten 
hin wehen. Man findet dergleichen beſonders im Indiſchen 
Meere, zwiſchen den Wendekreiſen. Es iſt nicht leicht, die Urs 
ſachen zu ſolchen regelmaͤſſigen Veranderungen auszumitteln. 
Der Boden, die Bergſtrecken, der auf denſelben liegende 

Schnee thun ohne Zweifel vieles zur Sache. Wo die Luft 
N ſtark erwaͤrmt, und dadurch von irgend einer Seite aus dem 
Gleichgewicht gebracht wird, da entſtehen wahrſcheinlich zween 
streitige Ströme der bewegten Luft; einer vou der waͤrmern, 
ſich ausdehnenden Luft, welcher aufwärts gehet; ein anderer 
von der eindringenden Luft, welcher niederwaͤrts gehet. 


Pflanzen. 


Die Kraͤuterkundige rechnen bisher funſzehnhundert Gier 
ſchlechter von Pflanzen, und zwanzigtauſend Gattungen, uns 
ter welchen unbeſchreiblich viele Veränderungen ſtatt haben. 

Die Pflanzen, und Gew ich ſe ſind beſtimmt, an ſehr 
mannigfaltigen Platzen Aufenthalt zu finden. Sargazo flieſſet 
auf der Oberfaͤche des Wellmeers, das daher an vielen Orten 
das Anſehn einer viele Meilen groſſen gruͤnen Wiefe erhält, 
Andere Pflanzen haben ihre Wohnſtaͤte in Seen; andere in 
Moraͤſten; andere an fumpfigten Orten, die zu gewiſſen Zei⸗ 

e a ten 
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ten uͤberſchwemmt werden. Einige flteffen auf ri Pen 
Andere wachſen auf dem Boden. 0 
a Die Ven ſchledenheit der Oberflache der Erde beranliſſe 
auch eine ſehr mannigfaltige Austheilung der Pflanzen. Staub⸗ 
erde, Sand, Thon, Kreide, mit Salz vermiſchte Erde, und 
andere haben jede ihre eigenen Gewächſe. Die Jahrszeiten, 
eingeſchloſſenes und offenes Feld, Schatten und Sonnen 
ſchein, Berge und Thaler, Kälte und Wärme fi find auch Ur⸗ 
ſachen der Mannigfaltigkeit der Gewächſe Hiedurch geſchie⸗ 
het es, daß in dem Pflanzengerten der Natur kein Platz un⸗ 
fruchtbar iſt. Von der feinſten Stauberde bis zu den haͤrte⸗ 
ſten Klippen, und von dem heiſſeſten Clima unter der Linie, 
bis zu dem kaͤlteſten unter dem Pol, unterhält ein jedes 
ſeine Gewaͤchſe. Ja das Pflanzenreich ſelbſt iſt nicht frey von 
Einquartierung, ſondern einige Schmarotzerpflanzen haben 
ihre beſtimmte Stellen auf den Staͤmmen von andern, als 
ihren Wurzeln. . 

Wenn man nun die Menge Mooſe bedenkt, welche 
harte Steine, und die magerſten Stellen bedecken; die Menge 
Gräaͤſer, welche die Erdfläche verbinden; die mancherley Arten 
Blumen, die durch ihre Annehmlichkeit und Geruͤche unſere 
Sinne ergoͤtzen; die noch groͤſtentheils unbekannte Pflanzun⸗ 
gen der allerfeinſten Haargewaͤchſe im Waſſer; fo muß man 
erſtaunt die Abwechſelung bewundern, welche zuletzt doch nur 
durch Saftroͤhren, und deren Decken e oder fihtbahe 
gemacht iR, . 
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Dazu kommt noch, daß jeder Baum und Buſch, der 
um den Raum auf der Erden zu vermehren, ſich in die Luft 
verbreiten mußte, als eine Samlung von mannigfaltigen Ge⸗ 
waͤchſen anzuſehen iſt. Und fo kann ein einziger Baum, der 
auf der Oberflache einen oder etliche Quadratfuß Raum ein⸗ 
nimmt, fuͤr viele tauſend Pflanzen gelten, die auf der Erden 
einen Gerrächtlichen, Naum würden. eingenommen haben. Zu 
geſchweigen, daß viele vierfuͤſſige Thiere, Vogel, und Ins 
ſekten hier Aufnahme, und Unterhalt finden, die ſich auf der 
Oberflache der Erde weit wurden haben verbreiten, und zer⸗ 
ſtreuen muͤſſen. So darf man alſo nur den durch Buſch und 
Wald über den ganzen Erdboden gewonnenen Raum zuſam⸗ 
menrechnen, um auch hier eine ausnehmend ſorgfaͤltige Haus: 
haltung der Natur zu erkennen, die im endes von groſſer 
Wichtigkeit iſt. 

Bey den meiſten Pflanzen kann man mit bloſſem — 
Rinde, Holz, und Mark unterſcheiden. Das aͤuſſerſte der 
Rinde iſt ein Bedeckungshaͤutlein, welches zuweilen in mehr 
rere getheilt werden kann. Unter derſelben liegt ein ſchwamm⸗ 
artiger Ueberzug, der mehrentheils ſaftig, gruͤnlich, markig, 
und von unzähligen feinen, nach allen Richtungen gezogenen, 
Faͤden zuſammengeflochten iſt. Vielleicht dient er dazu, die 
Ausduͤnſtungsmaterte abzuſondern; die das Haͤutlein treffende 
Schäden zu heilen. Das übrige der Rinde find Fadenbuͤnde, 
die der Länge nach liegen, und wie ein Netz zuſammenge⸗ 
ſtochten ſind. Auſſerdem finden fi) hier in manchen Gewaͤch⸗ 
ai eine Menge eigne Gefaͤſſe, die wegen ihrer Groͤſſe, Farbe, 

und 
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und ausflieſſender Feuchtigkeit leicht in die Augen fallen. Dieſe 
geben nach Verſchiedenheit der Bäume und Gewächfe Harz 
Gummi, einen milchigten, oder gelben, auch wohl rothen 
Saft. In dem hotzartigen Theile der Bäume liegen auch Fa⸗ 
denbüͤnde in netzgleichen Schichten, jedoch dichter und härter, 
als die vorigen. Das Mark im Innerſten gleichet gar ſehr 
dem ſchwammartigem Ueberzuge in der Rinde; doch finden 
ſich bier auch eigene Gefaͤſſ ie, und in die Länge laufende, 1 
nere Fibern. N 

Andere unterfcheiden drey Arten von Gefaſſen an den 
Pflanzen. Die feinen oder Luftröhren, die holzartigen, 
und die Schlaͤuche. 

Eine ſilberfarbne Släche, mit Federkraft verſehen, und 
in Schneckengewinde gewunden, macht die feinern Röhren 
oder Lungen der Pflanze aus. Man entdeckt die Schnecken⸗ 
windung, wenn man zum Beyſpiel behutſam das Blatt eines 
Weinſtockes, oder Roſenſtrauches aufreiſſet. Man ſteht die 
Gewinde ſich lang ziehen, wenn man die Theile der Blätter 
von einander trennt: man ſieht fie ſich verkürzen, und ihre 
Schneckenwindung wieder annehmen, wenn man die Theile 
einander wieder nahert. 
5 Die holzartigen Geſaͤſſe f nd vorzuͤglich beſtimmt, den 
Nahrungsſaft in alle Theile der Pflanzen zu fuͤbren. Dieſe 
hoßartigen Gefaͤſſe, und die Luftroͤhren gehen. gewöhnlich in 
Geſellſchaſt, und gleicht aufend dem Wuchs der Pflanze lang. 
Die Gebinde, die fi fie bilden, find oft eines Über das andere 
geſtreckt: aber fie kreuzen, und entfernen ſich auch von Zeit zu 


Zeit 
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Zeit von einander; die Zwiſchenraͤume, welche fie laſſen, find 
mit einer Art von Blaſen, oder Eyrunden Säden angefült, 
deren vorzuͤglichſte Verrichtung iſt, den Nahrunsſfaft zuzu⸗ 
bereiten. Dieſe nennet man die Schläuche, 

Die Beſtandtheile, die Geſtalt, und der Schuß der feis 
nern Röhren zeigt genugſam an, daß ſie im trockenen Zuſtande 
ſich zuſammenziehen Es find Streifen Pergament, auſ wel, 
che die Hitze weit eher wirkt, als auf die, welche des Men⸗ 
ſchen Kunſt zu bereiten weiß. Die holzartigen Faſern ſcheinen 
mit Hanfſeilen Aehnlichkeit zu haben. Die Schlaͤuche koͤnnte 
man mit Schwämmen vergleichen. Da die feineren Roͤhren, 
und die holzartigen Faſern immer neben einander angebracht 
find, oder über einander liegen; fo kann man ſie als zwey 
Kräfte anſehen, die ſich das Gleichgewicht halten. Dabey 
ſind aber doch die feineren Roͤhren nicht bloß die Lungen der 
Pflanzen; ſondern ſie ſind auch noch eine Art Muskeln, mit 
deren Huͤlfe viele Theile verſchiedne Bewegungen vornehmen, 
und ſich auf die ſchicklichſte Art zu ihren beſondern Verrichtun⸗ 
gen anſchicken. 

Daß Pflanzen Feuchtigkeit durch die Blätter anziehen, 
itt eine durch viele Erfahrungen beftätigte Beobachtung. Eben 
Po gewiß iſt es auch, daß zwiſchen den verſchiednen Blättern 
eine genaue Verbindung ſtatt hat, und daß dieſe Thellneh⸗ 
mung ſich uͤber den ganzen Umfang der Pflanze erſtreckt. So 
kann man ſagen, daß die Gewaͤchſe ungefahr eben ſo in der 
Luft gepflanzt find, als fie es in der Erden find. Die Blätter 
ind für die Zweige das, was das Faſerwerk für die Wurzeln 

iſt. 
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iſt. Die Luft iſt ein fruchtbarer Boden, wo die Blätter uber 
fig Nahrung von aller Art ſchoͤpfen. Die Natur hat dies 
fen in der Luft verbreiteten Wurzeln viel Oberfläche, Ausbrel⸗ 
tung gegeben, um ſie in den Stand zu ſetzen, um ſo mehr 
Ausduͤnſtungen zu ſammeln. Die Haare, womit die Natur 
die Blatter verſehen hat, halten den Saft auf; feine Röhren, 
die immer offen ſtehen, empfangen ihn, und bringen ihn ins 
Innere. Vielleicht ſind die Haare ſelbſt auch eine Art von 

Saugroͤhren. rl 
Gewächfe, die ſelbſt in einem ſehr unfruchtbaren Boden 
wachſen, ſchieſſen doch bloß durch ihre Blaͤtter genaͤhrt, ſchnell 
und hoch hinauf. Thau, Nebel, und Regen verſchaffen ihnen 
hinreichende Nahrung, und davon verlieren ſie um ſo weni⸗ 
ger, je mehr der Oefnungen find, um fie einzuſaugen. Das 
her kommts, daß in einigen Gegenden der Thau faſt allein 
zur Unterhaltung der Pflanzen zureicht. Es giebt auch Pflan⸗ 
zen, die ſehr wenig Wurzel haben, und die ſich doch hoch er— 
heben, und weit verbreiten. Mit Huͤlfe der Blätter, womit 
fie verſehen find, ſchoͤpſen fie in der Luft Säfte, die den Abs 
gang deſſen erſetzen, was fie aus der Erde nicht ziehen Binnen. 
Eine Pflanze, die etwan drey Pfund wiegt, waͤchſt um drey 
Unzen an, nach einem ſtarken Thau. Bey Kräutern find 
deyde Oberflaͤchen der Blatter ohngefaͤhr gleich geſchickt, Feuch⸗ 
tigkeit einzuſaugen; dahingegen bey Baumblättern, die unterſte 
Fläche gewöhnlich viel geſchickter zu dieſer Verrichtung iſt, als 
dle oberſte Fläche. Der Grund davon liegt im Gewebe der 
Blätter, Das Gewebe der Kräuter iſt ſchlaffer, ſchwammig⸗ 
ter; 


62 Merkwürdigkeiten der Natur. 
ter; die Saftroͤhren find weit, und angefüllt. Das Gewebe 
der holzartigen Gewaͤchſe hingegen iſt dicht, und gedraͤngt: die 
Gefäße find eng, und wenig mit Saft verſehen. Die Krau⸗ 
ter ſollten viel geſchwinder aufwachſen, als die Baͤume: ſte 
ſollten einer gröffern Ausdehnung fähig ſeyn: fie ſollten daher 
auch in derſelben Zeit 3 Saft einziehen und aus dunſten, 6 
als die Bäume, ü 
Die Blätter dienen nicht bloß dazu, Feuchtigkeit eine 
zuſaugen, ſondern fie find auch beſtimmt, in das Innere der 
Gewaͤchſe viel friſche Luft zu führen, die noch ihre Federkraft 
hätte. Dies kann man damit beweiſen, daß eine Menge von 
Blaſen ſich von den Blättern erheben, die man unter das 
Waſſer taucht. 

Der obere Theil der Blätter von Bäumen, dient vor 
zuͤglich zum Schutz der untern Seite. Der natürliche Firniß 
der obern Seite, das dichtere Gewebe, ihre Richtung, da fie 
immer gegen den Himmel, oder die vollig freye Luft ſtrebt, ber 
färigen dieſe Vermuthung. Die Ausduͤnſtung der Bäume 
wuͤrde ohnſtreitig uͤbermaͤſſig geweſen ſeyn, wenn die Ober⸗ 
fläche ihrer Blätter fo viel Ausgangs Oefnungen gehabt Härte, 
als die untere Seite. Endlich iſt die obere Seite vielleicht 
ein feineres Gewebe zum Durchſeigen, welches blos die Bet 
ſtimmung hat, die feinſten Materien durchzulaſſen. 

Da nun die obere Seite vorzüglich beſtimmt war, 
zum Schutz und zur Sicherheit der untern zu die⸗ 
nen, ſo mußte ſie gegen den Himmel, oder die vollig freye 
Luft gerichtet ſeyn. Da die untere Seite vorzuͤglich die 

Ver⸗ 
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Verrichtung hat, den Than einzuſaugen; fo mußte fie gegen 
den Boden, oder gehen das 7 der Pflanze hin getich⸗ 
tet joy. 

Man kann ehr: licht die fähig. machen, daß mau 
den Trieb von einem Baume gewaltſam gegen den Woden Hinz 
beugt, fo daß die obere Seite der Blätter nach unten hin ſieht. 
Nicht lange werden die Blätter in dieſer unnatürlichen Stel⸗ 
lung ſeyn, ſondern um ihre Stengel fo ſich winden daß die 

obere Seite allmahlich wieder nach der obern Luft ſich richtet. 
Hat man die gezwungene Beugung mit dem Triebe eines 

Weinſtocks vorgenommen; ſo wird er innerhalb zween Tagen 
die Richtung ſeiner Blätter, wieder zu aͤndern anfangen. Erſt 
wird die obere Seite der Blaͤtter, nur noch in ſchiefer Richtung, 
erdwaͤrts gehen. Dann wird die Fläche des Blattes, welches 
erſt parallel mit der Erde gerichtet war, perpendikular auf 
dieſelbe herabgehen. Endlich wenden ſich die Blätter fo vollig 
mit ihren Stengeln, daß die Oberflache wiederum vollkom⸗ 
men gegen die obere Luft gerichtet iſt, die untere Flaͤche aber 
ganz gegen die Erde hin geht. 5 We 

Im Herbſt, wenn die Blätter ſteiſer und verhärseter 
find, gelingt dieſer Verſuch nicht fo gut. Und überhaupt 
ſind die jungen Blätter viel beugſamer, und deswegen viel ge⸗ 
ſchickter, durch eigene Kraft wieder ihre natürliche en 
anzunehmen, als die, welche alter ſind. Ge 

Da Blaͤtter von Pflanzen, die man mit ihrer untern 
Seite auf das Waſſer gelegt hat, ſich Wochen- ja Monate⸗ 
lang erhalten; da dieſe untere Fläche in ihrem natürlichen Zu⸗ 

ſtande 


; 6 
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ſtande immer gerichtet iſt, die Feuchtigkeit einzuziehen, welche 
fich von der Erde erhebt; da endlich dieſe Blätter, wenn fie 
ihre elgentliche Richtung verlohren hatten, fie durch ihre eis 
genthuͤmliche Bewegung ſchnell genug wieder annehmen; fo 
iſt ausgemacht, daß eine ihrer Hauptverrichtungen iſt, den 
Thau einzuſaugen. Aber in dieſer Verxichtung muͤſtten ſie na⸗ 
tuͤrlich ſich unter einander hinderlich ſeyn, wenn die Blatter 
einer Pflanze ſich unter jeinander deckten. Diejenigen Blätter, 
welche unmittelbahr unter andern liegen, muͤſſen denjenigen 
Blättern den Saft nehmen, die über ihnen find Dieſem 
Hinderniſſe des Wachsthums hat die Natur dadurch vorge⸗ 
beugt, daß die Blatter auf ihren Trieben und Zweigen fo ver⸗ 
theilt find, daß diejenigen, welche ſich die naͤchſten find, fich nie be⸗ 
decken, weil fie nach ganz verſchiednen Linien angebracht worden. 
Dieſe Richtung nach verſchiednen Linien war um ſo nothwen 
diger, weil die Ausduͤnſtung, die durch die Blätter bewuͤrkt 
wird, es er forderte daß die Luft um fie her frey wallen könnte, 
Nimmt man auf dieſe Richtung der Blätter, nach vers 
ſchiednen Linien, Ruͤckſicht; fo kann man fuͤnf verſchiedne Mes 
geln bemerken, welche die Natur hiebey befolgt, und alſo 
auch fuͤnf verſchiedne Ordnungen der Gewaͤchſe feſtſetzen. Die 
erſte ordnung, welche man die wechſelnde nennen koͤnnte, 
und welche die einfachſte iſt, beſteht darinn, daß die Blaͤtter 
langſt den Zweigen in zwey Linien: angebracht find; deren 
Zug mit dem Wuchs der Zweige ſelbſt parallel gehet, ſo daß 
ein Blatt gerade dem andern uͤberſtehet und nur durch die 
Dicke der Zweige von dem andern getrennt iſt. Ein Blatt 
alſo. 
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alſo, welches auf der rechten Seite des Zweiges iſt, hat gerade 
egen über ein Blatt auf der linken Selte, und fo fort 
Die zwepte Ordnung, die man die Ordnung mit den 

ſich kreuzenden Paren nennen konnte, beſteht aus Parweiſe 
geordneten Plattern, ſo daß das unterſte Par in rechten Win⸗ 
keln, das näͤchſtfolgende obere Par durchkreuzt. 
Die dritte Ordnung iſt die enige/ nach welcher dle 
Glätter um die Zweige und Aeſte ungefähr ſo verthellt ſind, 
wie die Speichen eines Rades um die Rabe. Kann man ſich 
zum Beyſpiel zwey gleichſeitige Triangel vorſtellen die am 
Zweige angebracht wären, und zwar ſo angebracht, daß fie 
horizontal einer uber dem andern ſeinen Platz haͤtten, ſo dag 
ihre Seiten ſich kreuzten; ſtellt man ſich ferner vor, daß an 
jedem Winkel derſelben ein Blatt angebracht ſey; fo har man 
einen Begriff von der erſten, und einfachſten Unterabtheilung 
„ inte sn And ac 
Die vierte Ordnung konnte die nach der Fuͤnſs auf 
dem Wurfel heiſſen. Um ſeh dieſe vorzuſteuen, ziehe man 
um eine Ruthe, oder um einen Trieb des Gewuͤchſes her, fuͤnf 
Parallel- Linien in gleichen Weiten von einander. Unten an 
der erſten Linie ſeh ein Blatt angebracht. Etwas drüber, und 
auf der dritten Linie ſey das naͤchſtfolgende Blatt. In gleicher 
Weite von dieſem, und auf der fuͤnften Linie ſey das dritte. 
Alsdenn iſt der Platz des vierten Blattes auf der zweyten Li⸗ 
nie, und das fünfte Blatt finder feine Stelle auf der vierten 
Linie, So zeigt ſich eine Folge von fünf Blättern, deren 
Flächen ſich nicht einander decken. Nun fängt der zweyte 
Voruͤbungen III. Theil. ‚® Nang 
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Rang des Würfels an: da aber dieſe Blaͤtter nun ſchon weit 
von einander ſind; ſo thut es nichts, wenn auch die Slächen 
nr Richtung über: einander haben. er 
Die fünfte Ordnung iſt noch zuſutnmengeſetter, und 
iundte die Ordnung nach dem doppelten Schneckengewinde 
heiſſen. Die Blätter find auf mehrere Schneckenlinien ange; 
bracht, die einander parallei lauſen. Bald ſind ſolcher 
Schneckenlinien drey, deren jede Windung ſieben Blatter 
enthält. Bald find ſolcher Linien fünfe, deren jede Windung 
eilf Blätter enthalt. In der erſten Gattung machen dann 
ein und zwanzig / und in der zweyten funf und funfzig, den voll 
ſtändigen Rang der parallelen Schneckenlinien aus. 
Man hat Verſuche mit den Blättern einiger Pflanzen 
gemacht, fo daß man die Enden ihrer Stiele in Gefuͤͤſſe mit 
Waſſer geſetzt hat. Nach Verlauf einer geraumen Zeit hat 
man befunden, daß einige dieſer Blatter Wurzeln getrieben 
haben “und wahre Pflanzen geworden ſind. N 
Die Blatter don den ſo genannten Schmintbohnen trie⸗ 
ben, nach zehn, oder zwölf Tagen, an allen Punkten der Ober 
fläche des Stiels Wurzeln, die gerade, lang, und ganz weiß 
waren. Aber man konnte es doch nicht dahin bringen, daß 
dieſe Blaͤtter laͤnger als eine Woche, nachdem ſie Wurzeln ge⸗ 
trieben hatten, im guten Zuſtande blieben; eben ſo wenig 
giengen fie fort, wenn man ſie in ſehr gutes, zubereitetes Erde 
reich verpflanzte. Die Blätter von Nachtſchatten, von der 
Meliſſe, vom Kohl haben in ner ee. we n 
eos re 1 
Durch 
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Durch dieſes Mittel koͤnnte man unter gewiſſen Vor⸗ 
ſichten, welche nach fortgeſetzten Proben ſich würden entdecken 
laſſen, eine unglaubliche ee der Pflanzen bewuͤrken. 


20 Wenn man die Pflanze einen eee e Saft einziehen 
lſſet; fo erhält man eben ſo, wie durch die Einſprützung, 
eine nützliche Aufklärung, von dem Zuſammenhang der Gefaͤſſe 
in dem innern Bau. Nach Anleitung ſolcher Verſuche findet 
man, daß die Fibern, die den Saft i in die Wurzel ziehen, zu 
innerſt, oder um ihre Axe liegen. Die kleinen Ausſchuͤſſe, wel⸗ 
che von der Hauptwurzel umher verſpreitet werden finden 
ſich an den Enden ſtark gefaͤrbet. Wenn man ſie nun der 
Länge nach auſſchneidet, fo findet man ihre Axen ‚gefärdet, 
und, daß fie mit dem gefärbten, Kern der Hauptwurzel, die 
auch aus Holzfibern beſtehet, zuſammen gehen. In dem 
Stengel werden nur die Holzfibern gefaͤrbet, Man kann der 
Spur bis zum Blatte, und durch daſſelbe folgen, und nachher 
durch die Rinde eine Strecke hinunter. Hier ſcheint alſo der 
Saft durch den Kern der Wurzel hinauf zu ſteigen, alsdenn 
welter durch die Holzfibern des Stammes, oder Stengels zu 
den Blättern, und da, wo die feinften Roͤhren derſelben mit 
den Gefaͤſſen der Rinde fi durch Defnungen der Saugroͤhren 
verbinden, in die Rinde uüͤberzugehen, und zuletzt derſelben 
hinunterwöärts zu folgen. Der leichte Eingang des Saſts in 
die Seitenzweige, die Saugkraft des Blatts, die Aufſteigung 
durch das obere Ende zeigt übrigens, daß die Feuchtigkeiten 
ai in gerader Einie aufwärts gefüßret, ſondern gegen die Sei⸗ 
a E 2 ten 
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ten herum vertheilet werden obgleich darin keine Puls, und 
Saftadern, kein Herz gefunden wird. Thiere eſſen nur ſtunden⸗ 
weiſe, aber Gewaͤchſe ſollen ihren Saft unaufhörlich pumpen. 
Nimmt man uͤberdem auf den Verſuch mit Weinranken, Apfels 
baͤumen, und Roſenduͤſchen Ruͤckſicht, von welchen ein Theil des 
Stammes zu ſchieſſen anfängt) wenn er zur Winterzeit in einen 
warmen Raum gebracht wird, ohne daß Wurzel und Gipfel, 
weiche der Strenge der Jahrszeit uͤberlaſſen bleiben, das ats 
ringſte Zeichen dazu zeigen. Vemerkt man ferner, daß oft im 
Anfange des Fruͤhlings, die Mittagsſeite vielen Saft habe, 
wenn die andere noch ſehr wenkg hat; ſo ſcheint deutlich ge⸗ 
nug daraus zu folgen, daß bey den Pflanzen nicht allein kein 
Kreislauf der Säfte ſtatt finde, ſondern auch, daß die Be⸗ 
wegung in gewiſſen Theilen allein geſchehen koͤnne, ſo daß dle 


uͤbrigen ſowohl ober: als unterwaͤrts, gleichsam von yon — 


welnſchaft Gere lud. 
Durch die holzartigen Faſern der Wurzel, ſteigt alſo vor⸗ 
"yigfich der Nahrungsſaft in die Pflanze auf; und beſonders 
finden ſich an den Spitzen dieſer Wurzeln die Oefnungen, welche 
den Saft aufnehmen, um ihn bis ins Junker zu führen. 


un kan 
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die ihre gehörige Breite haben, und zwiſchen welchen gewiſſe 
Seiten bleiben, wo kein Saamenkorn hinkommt. Nun very 
breitet jedes Korn feine Wurzeln, in den freien Zwischenraum, 
und ſchoͤpft dort eine zureichende Nahrung. Ein kleiner eigen 
dazu erfundener Pflug wird, durch dieſe Zwiſchenraͤume, von 
Zeit zu Zeit gezogen, und durchſchneidet dieſe Wurzeln. Dies 
macht, daß eine groſſe Menge der Wurzelſpitzen ſich ausein⸗ 
ander legen, die ſich fonft, nicht würden entwickelt haben. Der 
Saft, der ſonſt nur würde gedient, haben, die einfache Wur⸗ 
zel länger zu machen, wird nun durch den Schnitt aufgehal⸗ 
ten, und verbreitet ſich, nahe um die Stelle des Schnittes, in 
eine Menge neuer Wurzelſpitzen. Dieſe neue Wurzeln ſind 
eben fo viel Saugoͤſnungen, immer bereit, den Nahrungsſaft 
einzunehmen, und zu den Hauptwurzeln zu fuͤhren. Mehr 
Saft kommt alſo in die Kornpflanze, und fo entwickeln ſich 
mehrere Röhren, und Halme. Solch eine Kornpflanze träge 
unglaublich zu, und es iſt nichts ſeltenes acht, ja neunhundert⸗ 
ſaͤttige Frucht, ohne allen Dünger, auf ſolche Weiſe zu ziehen. 
In der Gerſte ſteigt das Zutragen noch hoͤher, und e i. 
weilen zweptauſendfaͤltige Frucht hervor. 


Einige Bemerkungen über Juſckten 
e und Thiere. 
Zwischen dem kleinen Ungeziefer im Waffen, und vn 
Moſen findet man eine ſonderbahre Gleichheit. Es iſt be⸗ 


kannt, daß Moſe von dem Ort ihres Wachsthums geriſſen, 
ae, E 3 ahne 
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ohne alle Feuchtigkeit und Nahrung, dennoch fo erhalten blei⸗ 
ben, daß man fie, nach vielen Jahren nur wieder mit Feuch⸗ 
tigkeit traͤnken darf, um ſie friſch aufwachſen zu ſehen. So 
ſieht man auch in Teichen und Pfuͤtzen, die oft austrocknen, 
die Gewuͤrme vergehen, und ſterben; aber ſo bald der Regen 
kommt, und den Boden wieder unter Waſſer ſetzt, ſieht man 
ſie wieder ſich erfriſchen, und aufleben. 

Die Zahl der Augen, welche verſchiedene Beobachter 
von einigen, beſonders fliegenden Inſekten, angeben, iſt zwar 
ſehr verſchieden; aber wenn auch der eine in dem Auge eines 
Schmetterlinges, bey dier und dreiſſig tauſend ſechshundert 
und funfzig Augenflächen, die er zählte, mehrere tauſende zu 
viel angenommen hat; wenn dieſer in der Fliege achttau⸗ 
ſend, in dem Roͤßkaͤfer viertauſend dreyhundert und achtzehn 
fand, der andre in jener ſechzehntauſend, in dieſem ſechstau⸗ 
ſend dreyhundert und zwey und ſechzig zahlte; fo bleibt doch 
ſo viel gewiß, daß die Zahl der Augenflächen dieſer Inſekten 
in die Tauſende gehn. Und von allen dieſen Augenflächen 
hat keine die Richtung, welche die andern haben; jede aber 
ſtellt doch das Bild von dem Objekt ver welches dieſer Au⸗ 
genflaͤche nahe genug war. 

Daß dies keine Vermuthung, oder gar Einbildung ſey, 
das kann man erfahren, wenn man die Hornhaut ſolcher Au⸗ 
gen mit gehoͤriger Behutſamkeit abſondert, reiniget, und 
unter dem Brennpunkte eines Vergroͤſſerungsglaſes legt; da 
man denn das Objekt zwar unendlich klein, aber ſo vielfältig 
erblickt, daß ein einzelnes Licht eine voͤllige Illumination von 
15 = fe 
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fo viel tauſend Lichtern darſtellet, als die ena an 
ſekts wuͤrkliche Augen hat. Was. u 

Man weiß/ daß zur feinſten 8 Abel eine 
unendliche Menge von Stiften gefaͤrbten Glaſes gebraucht wer⸗ 
den, die ſo nahe an einander geſetzt werden, daß die Farben 
von den einzeln Stiften, in einander zu flieffen ſcheinen. So 
iſt es auch eine bekannte Sache, daß die Farben eines Schmets 
terlings, eigentlich aus der Verbindung einer Menge von eins 
zelen Schuppen entſtehen. Vergleicht man nun die Zahl deer 
Schuppen, auf dem Fluͤgel eines eben ausgekrochenen Schmets 
terlinges, mit der Zahl der Stifte, ſo zur feinſten Muſivi⸗ 
ſchen Arbeit gebraucht werden ;. ſo verhalt ſich dieſe Zahl, auf 
gleichem Raum, wie eins, für die Muſiviſche Arbeit, gegen eins 
tauſend drey und ſiebzig, für den Schmetterlingsfluͤgel⸗ 

Die Schwͤͤrme von Heering ſtehen an einigen Orten 
in der See ein bis zweyhundert Faden tief, wie eine Wand 
vom Boden bis zur Oberfläche, und die Feinde dieſer Thier: 
chen, die groͤſſern Naubſiſche, ſtellen ſich auswärts dieſer 
Schwarme ſunfzig Aieitn: bang benennt ande 
parallel läuft. en ven 2 

Man weib daß a dale . einhundert und 
fünf. und zwanzig Meilen weit in ſechzehn Stunden fliegt. 
Ein Adler ſchwingt ſich in drey Minuten ſo hoch, daß er un⸗ 
ſichtbahr wird, das macht auf die Stunde zehn Meilen 
Daß einige Gattungen von Voͤgeln weite Reiſen in ans 
dre Himmelsſtriche thun „verdient ſchon Aufmerkſamkeit : 
8 er ſonderbahrer iſt es, daß Männchen und > 
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bey dieſen Reiſen nicht allezeit einander folgen. So iſt es mit 
den Buchfinken. Das Maͤnnchen zieht nach den ſädlichen 

Kandern von Europa; aber das Weibchen bleibt wn een 

e und andern nördlichen Gegenden. 


. Ein Hund, der bloß durch feine Kau; Muskeln, mit wel; 
chen er auf die Zähne drückt, den Härteften Knochen zermalmt, 
thut eine Operation, um welche zu verrichten, ein Druck von 
Hundert Lioßpfunden nicht hinreichen würde. ä 


Der Menſch. 
Nerven, deren Urſprung, und Wirkung. 


Von allen Theilen unſers Abrmete hasbro das Wers 
mnsgen, auch nur die geringſte Empfindung in uns zu erre⸗ 
gen, als allein die Nerven; und dieſe ſind auch nur die Werte 
zeuge, deren ſich die Seele zu allen willkuͤhrlichen Bewegun⸗ 
gen bedient. So bald eine Nerve gebünden, oder durchge⸗ 
ſchnitten wird; ſo hoͤren auf einmahl alle Empfindungen lu 
allen den Theilen, und Zweigen derſelben auf, welche durch don 
Schnitt, oder die Unterbindung aus dem Zuſammenhange, 
mit den oberhalb des Schnittes, oder Druckes gelegenen Thei⸗ 
len geſetzt worden. Auch alle willkuͤhrliche Bewegung der un⸗ 
ter dem Schnitt, oder Unterbindung gelegenen Theile, und Glie⸗ 
der Hört ganzlich auf, und es entſteht eine völlige Lähmung 
derſelben. Wird der Ort, wo die Wurzeln der Hauptnerven 
rg; ſo ſtark n ober lag daß die freye Gemein 

ſchaft 
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ſchaft der Nervenanhaͤnge, mit den Nerven ſelbſt dadurch gez 
hemmt wird; ſo entſtehet daher Unbrauchbarkeit, oder gleich⸗ 
ſam Abſterben aller Hauptnerven; folglich Fuͤhlloſigkeit am 
ganzen Körper, Schlaf, Ohnmacht, und der Tod. In den 
aͤuſſerſten Theilen des Körpers zeigen ſich die Nerven in die 
feinften, und kleinſten Zweige vertheilt, und zuletzt ohne ihre 
Haute und Bekleidung, fo. daß ihre Enden dem Auge völlig 
verſchwinden, und in einen weichen Brey, dem Marke oder 
Gehirn ähnlich, aufgeldſet erſcheinen. Verſolgt man dieſe 
Nerven ruͤckwaͤrts; fo findet man, daß ſie in parallel laufen 
den Faſern, und Faͤden beſtehen, die ſich nie verwirren, oder 
durchkreuzen; wohl aber in Nervenknoten ſich vereinigen, 
oberhalb welcher die Lage der Faſern eben ſo parallel erſcheint, 
als ſie unterhalb ſich darſtellte. Auch die von einzeln Nerven 
ſeitwarts auslaufende, und an andere Nerven ſich anſchlieſſende 
Streifen, zeigen nichts als parallel laufende Faſern. Folgt 
man dieſem Fadenwerk der Nerven durch den ganzen Körper, 
von ihrem Ende bis zum Urſprunge; ſo entdeckt man vieler 
Nerven merklichen Urſprung innerhalb der Höhle des Nuͤck⸗ 
grades; aus welchem ſie wie in einem Knoten gleichſam her⸗ 8 
vortreten; innerhalb der Hoͤhle von der harten Haut des 
Nuͤckmarkes eine eigene Decke bekommen; aus zwey Buͤndeln 
vereinigt erſcheinen, deren jedes aus einer Menge kleiner zu⸗ 
ſammenlauſender Streifen beſteht, die in der Oberfläche des 
Markes ihren Urſprung haben. Andere Nerven haben ihren 
Anfang im Gehirn, von deſſen harter Haut ſie eine eigne 
ecke erhalten; innerhalb der Hirnhäute aber, 
U &; bohrt 
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bohrt haben, fo wie das Gehirn ſelbſt aus Rinde, und darin 
geſchloſſenem Marke, beſtehen; in ganz verſchiednen Theilen 
des Gehirns aber ihre Wurzeln haben; wo ihr weiterer Fort⸗ 
gang bis zum eigentlichen Urſprung nicht mehr ſichtbahr iſt. 
Denn ſie ſcheinen mit dem Gehirn ſelbſt, worin ſie ſich verlieh⸗ 
ren, einerley Art von Maſſe auszumachen. Das Gehirn iſt 
alfa der Urſprung dieſer Nerven, und da das Ruͤckenmark 
nicht nur mit dem Gehirn zuſammenhaͤngt, und viel aͤhnli⸗ 
ches hat; ſondern auch voͤllig als dieſelbe Maſſe, und als eine 
Fortſetzung des Gehirns anzuſehen iſt; fo kann man ſagen, 
daß das Gehirn der Urſprung aler Nerven ſey. Die Bes 
trachtung des Gehirns iſt alſo, zur nähern Kenntniß der Ner⸗ 
ven ſchlechterdings nothwendig. Nun beſteht aber das Gehirn 
aus verſchiednen Theilen; als dem groſſen, und kleinem Ge⸗ 
Birne, dem verlängerten Marke, und dem Ruͤckenmarke, wenn 
man nehmlich dieſe Fortſetzung des kleinen Gehirns, durch die 
Höhle des Ruͤckgrades, als einen Theil anſehen will. Jeder 
dieſer Theile iſt mit einer harten Haut, dura mater, Spinne⸗ 
webenhaut, arachnoidea, und weichen Haut, pia mater, uns 
geben; und man kann unter dieſen Haͤuten noch in allen Theis 
len die Rinde, oder die graue Subſtanz, und das Mark, oder 
die weiſſe Subſtanz unterſcheiden; die graue Subſtanz beſteht 
aus lauter Geſaͤßen, die weiſſe Subſtanz iſt das Nervenmark 
ſelbſt. Dieſes Gehirn, nebſt dem Ruͤckmark, well es den Ur⸗ 
ſprung der Nerven enthaͤlt, iſt alſo der Urſprung und Sitz 
aller Empfindung. Es iſt auch der Sitz des Lebens. Denn 
die Verletzung J Theils des Gehirns, iſt alle⸗ 
Aged zeit 
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zeit mit toͤdtlichen Folgen begleitet geweſen; und Uebel, die am 
derweitig im Körper ihren Sitz hatten, waren nicht eher toͤde⸗ 
lich, als bis ihr ſchaͤdlicher Einfluß bis zum Gehirn hinauf ges 
gangen war. Doch koͤnnen einige Theile des Gehirns in Ei⸗ 
terung uͤbergehen, auf andere Art verletzt werden, ohne daß 
dadurch das Leben ſchnell abgekürzt wurde. So hat man, be 
ſonders vom groſſen Gehirne, manche Theile bey der Oefnung 
zerftört gefunden; man hat ſelbſt die Zirbeldräſe verhäctet ent 
deckt, ohne daß der Menſch an der Zerſtörung dieſer Theile 
geſtorben wäre. Ja man hat mehr, als einen Esloͤffel voll von 
Gehirn, aus dem Kopf eines Verwundeten herausgenommen; 
und der Verletzte hat nachher gelebt, und iſt wieder hergeſtellt 
worden. Aber die Verletzung eines Theils vom Gehirn, der 
den Zuſammenhang zwiſchen dem Gehirne, und dem verlan⸗ 
gerten Mark ausmacht, und die Verletzung des verlängerten 
Markes ſelbſt, iſt immer koͤdtlich geweſen. Es zeigt ſich aber 
auch, daß diejenigen Nerven, die nicht bloß einzelen Sinn⸗ 
werkzeugen dienen, ſondern zu ſolchen Theilen gehören, die 
das Leben enthalten, alle aus dem verlaͤngertem Marke des 
Gehirns entſpringen; oder aus der Fortſetzung deffelden, dem 
Nückmarke. Zu letztern gehoren die Nerven des Zwergfelles, 
der Lunge, des Herzens, und andrer das ers ee 
Wen we 4 

Das Gehirn, und die darin legende Anfänge der Ner⸗ 
ven, find aber auch der Sitz, wo alle Empfindung ſich ſammelt, 
wo das Gedaͤchtniß feine Eindrücke macht, die Vorſtellungen 

8 und die Thätigkeit des Willens anhebt. Man 


9. [7 fuͤhll 
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Kühle nicht nur bey genaueſter Beobachtung ſelbſt, daß inner» 
halb der Hirnſchale dieſes vorgehe; ſondern man kann es auch 
veweiſen. Sey ein jeder andrer Theil des Körpers verletzt oder 
zerſtoͤrt, bleibt nur das Gehirn fuͤr die Fortpflanzung der Ver, 
letzung bewahrt; ſo werden nicht Empfindungen, nicht Ein⸗ 
druͤcke des Gedaͤchtniſſes, nicht regelmaͤſſige Vorſtellung, noch 
Waͤrkung des Willens aufhoͤren. Verletzte man auch gewiſſe 
Theile des grofien Gehirns, wo die Anfaͤnge der betroͤchtliche 
ſten Nerven nicht liegen; ſo entſtand doch nicht ein Abgang, 
oder Schwäche der Empfindung, oder der willkührlichen Bes 
wegung des Menſchen. Aber ſind die Theile des Gehirns nur 
im geringſten verletzt, wo die Anfänge der edelſten Nerven Tier 
gen; ſo höret Empfindung, Gedaͤchtnis, Vorſtellung, Wille 
auf, das ibrige zu thun. Ja trenne man nur den Zuſammen⸗ 
Hang, zwiſchen dem Gehirn, und den unteren Enden gewiſſet 
Nerven, ſo ist ſogleich die bewegende Kraft gehemmt, die 
vom Willen durch den Weg der Nerven zu den Theilen ſonſt 
fortgieng; und alle ea me. i Wan Theilen 
hoͤrt auf. 8 Ferne Pas 
Die Nerven im Gehirn fi nd von ſche e Art, 
und thun auch ſehr verſchiedne Dienſte. Man unterſcheidet 
neun Pare Gehirnnerven. Das erſte Par von dem Vor⸗ 
dertheile des Gehirns zu rechnen, heiſſet auch das Par der 
Geſuͤhlnerven, welches zwey Wurzeln hat, und mit zu den ſei⸗ 
nern Gehirnnerven gehoͤrt. Das zweyte Par, oder das 
Par der Sehenerven, gehoͤrt zu den Nerven, die von mitle⸗ 
rer Starke dee Sehnerv hat zwar eine * 
e aber 
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aber fie verbinden ſich dennoch untereinander, ſo daß ihre Far 
fern ſich vielleicht gar durchkteuzen. Das dritte Par, oder 
die bewegenden Augennerven, gehört zu den Gehiennerven bon 
mitlerer Starke. Das vierte Par, oder das Par der Par 
thetiſchen Nerven, iſt das feinfte von allen / und entſpringet 
aus den querliegenden Streifen des groſſen Gehirns, wo der 
Anfang des verlaͤngerten / oder des Rüccmarkes ſich unterſchei⸗ 
det!“ Das fünfte, Par, oder das Paß der getheilten Ner⸗ 
ven iſt das ſtaͤrkſte in der Dicke, eneſteht aus der Vereinigung 
dieler Streifen, die aus verſchlednen Theilen des Gehirns ſich 
herausziehen. Das ſechſte Par, oder das Par der abzie⸗ 
henden Augennerven, entſtehet gerade in dem Anfange des vert 
laͤngerten Marks, und iſt eins der ſeinſten. Das ſiebente 
Par, oder das Par der Gehoͤrnerven iſt von mitlerer Staͤrke; 
beſteht aber aus zwey Theilen, einem harten, und einem wei⸗ 
chen Theile, die man ſowohl durchs Gef cht, als durchs Gefuͤht 
leicht unterſcheiden kann. Das achte Par, oder das Par 
der herumſchweifenden Nerven, nimmt aus vielen ſtreiſichten 
Fäden des verlängerten Marks feinen Urſprung, und iſt nach 
dem fünften das ſtärkſte in der Dicke. Das neunte Par, 
oder das Par der unter der Zunge ausgebreiteten Norden, 
entſteht auch aus vielen Fäden, die aus den Vertiefungen des 
verlängerten Markes hervorgehen, und gehoͤrt mit zu den > 
ſten Nerven. 

Man zähle ferner dreyſſeg Par erben welche aus 
dem RNuͤckmark ausgehen. Acht Par Hals? oder Nackenner⸗ 
enz wolf Par RNüͤckennerven; Fünf Pat Huͤften⸗ oder 

Lenden 
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Lendennerven, welche fait ganz senkrecht nach unten ſich nei⸗ 
gen. Dazu kann man noch das Par der zurückkehrenden 
Nerven rechnen, welche nach dem ‚oinsntopf dat in die 
Soͤhe ſteigen. 

Dieſe Nerven pflanzen nun n die em 1 f 
Gehirn ihnen eingedruekt wurde, bis zu den Aufferfien Glie⸗ 
dern des menſchlichen Körpers fort, und find alſo der Urſprung 
aller willkͤͤhrlichen Bewegung im Menſchen. Eben dieſe Ner⸗ 


ven empfangen auch in ihren äuſſerſten Enden den Druck, oder 


Stoß von andern Koͤrperu, oder Gegenſtaͤnden, und führen 
den erhaltenen Eindruck bis zum Sitz aller Empfindung zu⸗ 
res: und werden alſo der ene alles angenehmen Ge⸗ 
den das Licht, die Farbe, das Bild auf ba Auge gemacht 
bat; den Schaf, und Ton auf das innere Ohr; den Duſt, und 
Geruch auf die Werkzeuge des Geruchs; den Salze, Säuren, 
Saͤſſigkeit auf die Werkzeuge des Geſchmacks wuͤrkten, dem 
Sitz der Seele zu, und deres Vorſtellung und Thäsige 
keit der Seele. 

Nun koͤnnen die feinen Faſern, woraus die Nerven be⸗ 


ſtehen, elaſtiſche Faſern ſeyn, und ihre Eindrücke durch 


Schwingungen, nach den Geſetzen der Schwingungen elaſti⸗ 
ſcher Korper, ſortſetzen. Soll durch ſoſche Spannkraft, und 
die Schwingung die Operation der Nerven geſchehen; jo muß 
man ſich in jedem groͤſſeren Nerven ſo viele einzele elaſtiſche Fa 
den vorſtellen, als er zuletzt Endigungen hat. Jeder dieſer 
2 beſitt wieder die zu feinem Gefgäfte eigenthümliche 

Spann⸗ 
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Spannkraft, und jeder pflanzt feine eigne Schwingungen 
fort; er theilt ſie auch denen mit ihm verbundenen Nerven 
ſeitwaͤrts mit, und erhaͤlt auch die ihrigen mitgetheilt. Wenn 
nun ein Nervenſaden von auſſen angeſtoſſen wird; ſo erregt 
dieſes an dem Orte des Anſtoſſes die Empfindung, die dem 
fuhlenden Sinne gemaͤß iſt. Der Eindruck derſelben pflanzt 
ſich durch die Schwingungen des Mervenfadens, bis zum Ge⸗ 
hirn fort, wo die letzte Schwingung den Begriff von dieſer 
Empfindung in der Seele erzeugt. Wird hingegen ein Ner 
venfaden im Gehirn angeſtoſſen; fo bringt ſeine letzte Schwin⸗ 
gung an dem Orte, wo er ſich im Körper ausbreitet, die Vet 
wegung hervor, die dem Willen gemaͤß iſt. 11870 
Da aber die Nerven, vorzuͤglich die 10 sr Sinnen⸗ 
werkzeugen gehoͤren, ungemein weich, und im Gehirne am 
weichſten find; ſo koͤnnen ſie freilich nur in einem ſehr gerin⸗ 
gen Grade geſpannt ſeyn, und die Schwingungen muͤſſen auf 
eine aͤuſſerſt feine Weiſe nur fortgepflanzt werden. Und dies 
war darum auch ſchlechterdings nothwendig, weil das Gehirn 
unmoͤglich würde haben lange dauren konnen, ſondern bald 
würde zerruͤttet ſeyn, wenn: fo oft, als die Sinne von auſſen 
waren getroffen worden, der Eindruck davon im Gehirn ftark 
geweſen wäre, und ſich mit einer Art 10 Gewalt fortge⸗ 
pflanzt hatte. Aut 
Es koͤnnten aber auch wohl die Nerven hohle Rohren 

ſeyn, in welchen ein flüffiger Körper ware, der entweder aus 
kleinen Kuͤgelchen beſtaͤnde, die nach Art elaſtiſcher Körper, 
burg, einen Stoß, die empfangenen Eindrücke fortpflanzten. 
8 755 Oder 
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Oder ſie koͤnnten einen eigentlichen Nervenſaſt enthalten, wel⸗ 
cher aus den unzählbaren Schlagadern, die aus der Gehirn - 
rinde in das Gehirn gehen, als ein feiner geiſtiger Dunſt ſich 
ausſondert, und in einigen Hoͤhlen des Gehirns ungezwetſelt 
wahrgenommen wird. Da die Faͤden der Nerven alle parat 
lel liegen, und ſich nie verwirren; ſo find fie, wenn es würkı 
lich kleine Roͤhren ſind, eben dadurch geſchickt, dieſen Dunſt 
in ſich aufzunehmen, und umher treiben zu laſſen; fo daß der 
Nervenſaft in ihnen ungehindert don den Auffern Enden, wo 
der Stoß oder Druck geſchleht, aufwärts zum Gehirn; oder 
vom Gehirn aus, von wo die Willkuͤhr der Bewegung aus 
geht, bis zu dem Gliede, welches in Bewegung geſetzt wer⸗ 
den ſoll, herabſteigen kann. Mag man eine oder die andre 
Art der Fortpflanzung annehmen; ſo bleiben Schwuͤrigkeiten 
uͤbrig, welche nur durch Muthtnaſſungen innen vermindert 
werden. Woher kommt es, zum Beyſpiel, daß in zwey vera 
ſchiednen Koͤpfen die Art zu empfinden, und Vorſtellungen 
zu entwickeln, ſo ganz verſchieden iſt; da doch, im geſunden Zu⸗ 
ſtande, ein Gehirn dem andern vollkommen aͤhnlich iſt? Etwann 
daher, weil ſich die Seele ihre Wohnung ſelbſt ausbauet; weil 
fie nur auf einige Empfindungen der körperlichen Sinne be⸗ 
ſondre Aufmerkſamksit richtet, die Eindrücke davon bewahren, 
und dieſelben gleichſam in einzele Fächer anordnet? Und fo 
würde dann jede dazu noͤthige Faſer des Gehirns um deſto be⸗ 
weglicher, und gewandter, je öfter die Seele dieſelbe gebraucht 
hat. Sind einzele Faſern und Fächer bis zum volligen Aus⸗ 
w des Menſchen ungebraucht e ſo ſind ſie mit 
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ſchwererer Mühe brauchbahr zu machen / well ſie zu ſteif And: 
mit leichterer Mühe’ gehet dieſes Geſchäͤft im weicheren ‚os 
bien dun andes, eee 5 


ae. * Das auge x 


0 a0. in dem Platz, weiches das Auge im menſch⸗ 
nden Aire erhalten hat, als auch in ſeiner ganzen Zusa 
menſetzung / zeigt ſich auf die einleuchtendeſte⸗Weiſe die gröſte 
Weisheit Man kann, ohne die zergliederten Theile vorzuzei⸗ 
gen, nur einige Stuͤcke aus dem weiſem Plane des Ganzen 
herausheben. Aber dleſe wenigen Theile, laſſen ſchon auf die 
DENN des Ganzen ſchlieſſen. 

Die kugelförmige Geſtalt des Auges / beordert dus frene 
Uunherdeehen nach allen Seiten; und da der untere Theil der 
Augenkugel mit einer cellulͤſen Haut umgeben iſt, die viel 
Bert enthält; ſo ruhet das Auge gleichſam darauf, als auf 
einem Kuͤſſen, und wird durch die Schlupfrigteit der Unter 
lage, zu allen Bewegungen deſto geſchickter gemacht. Ragte 
aber das Auge weiter über die Ober flache des Geſichts hervor z 
ſo wurde tes natürlich vielen Zufaͤllen unterworfen und 
eo dae ſte leicht mehr blinde Menſchen geben, als ſolche, die 
fehen konnten. Der Stirnknochen ſchuͤtzt alſo das Auge 
Beſchoͤdigung, und zugleich halt dieſes Dach, welches gleich 
ſam aber das Auge gebauet iſt, das zu häufige dicht ab, wel⸗ 
u. Babe dem ee er e t 
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Zur Beſchuͤtzung des Auges dienen auch vorzuͤglich die 
Augenlieder, mit ihren Wimpern. Die letztern halten den 
feinen Staub ab, der ſonſt beftändig das Auge reitzen wuͤrde, 
und dle Augenlieder ſelbſt, ſchließen ſich bei dem mindeſten Ges 
fuͤhl eines fremdartigen, und dem Auge ſchaͤdlichen Koͤrpers. 

Durch die beſtaͤndige Vertheilung der ölichten Feuchtig⸗ 
keit aus den Fettdruͤschen, und der waͤſſerichten aus den Thräs 
nendruͤſen, wird die Reibung gehindert, welche dem Auge ſehr 
nachtheilig ſeyn wuͤrde. Es wird auch verhuͤtet, daß die Au⸗ 


genlieder, im gewoͤhnlichen Zuſtande des Auges nicht zuſammen⸗ 


kleben; der Staub nicht haften bleibe; die Oberfluͤche des 
Auges nicht zu ſehr von der Luft ausgetrocknet, nich rauh 
werde. 1 ente se 
“ An der Thraͤnenwarze find en Das iſt 
der Anfang von zwey kleinen Roͤhrchen; dieſe ſaugen die Feuch⸗ 
tigkeit, welche ſich auf dem Auge ſammlet, in ſich; führen fie 
in den hinter der Thraͤnenwarze liegenden Thraͤnenſack, von 
welchem ſie durch eine Roͤhre in die Naſe geleitet werden. 
An der Seite des aͤuſſern Augenwinkels liegt die Thraͤ⸗ 
nendruͤſe, in derſelben wird aus dem Blut eine Feuchtigkeit 
ausgeſondert; dieſe gehet in ſechs oder ſieben kleinen Gängen 
nach der inwendigen Haut der Augenlieder: und ſo wird eine 
waͤſſer ichte Feuchtigkeit abgeſondert, e in gerader Linie 
es das Auge herunter flieſſet. * eee 
Dit aͤuſſerſte Haut, welche das Auge umgiebt, iſt weiß, 
We dünne, wien die Haut aus einem Ey, und im höchſten 
Grade empfindlich. Sie hat P Blutadern, und 
22 5 2 ee Nechen, 
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Nerven, die alle unbeſchreiblich fein ſind. Im gefunden Zus 
ſtande führen fie nur durchſichtege Theile des Bluts, die keine 
Farbe haben. Weil nun diefe Haut weiß, und Weiß dieienige 
Farbe iſt, welche alle Lichtſtrahlen am ſtärkſten zuruͤckwirft; 
fo dient dieſe Haut, alle dielenigen Strahlen zurückzuwerſen, 
welche nicht auf die Hornhaut, und Pupille fielen; bewahrt 
alſo das Auge gegen das Eindringen zu ſtarken Lichts. 
Unter der weiſſen und celluldſen Haut liegt eine andre, 
die harte genannt, welche auch das ganze Auge umgiebt. Sie 
beſteht aus vielen über einander liegenden Blaͤtterchen, oder 
Lamellen, die aber ſo ſeſt in einander verwachſen ſind, daß ſie 
nicht von elnander koͤnnen geſchieden werden. Sie entſteht 
aus dem Zuſammenfluße der Sehnen der Augenmuſkeln. Sie 
giebt dem Auge Feſtigkeit, und iſt gleichſam das Skelet, 
woran die uͤbrigen Haͤute ee und die Feuchtigkelten ge. 
ordnet ſind. 933 

In der harten Haut it in der Mitte des Auges ein bc 
worinn die anden br. eine eben ſo 8 als ſi Achett 
Arr, eingepaſſet iſt. er ee 

Dieſe Hornhaut, A durchſichtig/ und Anh; aus vielen 
Aber einander liegenden Blaͤtterchen, die mit dem allerklaͤrſten 
Waſſer durchzogen ſind. Dieſes Waſſer, welches die Blaͤtter⸗ 
chen der Hornhaut aus einander ſpannt, derurſacht die Durchs 
ſichtigkeit und Klarheit derſelben. Die Lichtſtrahlen alſo, 
welche die Bilder der Gegenſtaͤnde im Auge mahlen sollen, 
konnen durch bie Haut aeteen eee 
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Wenn wir nicht mit der aͤuſſerſten Unbequemlichkeit den 
Kopf beſtaͤndig herumdrehen ſollten, um einen Gegenſtand zu 
betrachten; ſo mußte das Ange ſelbſt mannigfaltige Bewegung 
haben. Dieſe wird durch ſechs Muskeln bewuͤrkt, welche 
alle aus der Augenhoͤhle von den Sdͤuten des Sehnervens her 
entſpringen, im Anfange ſchmal ſind, bald breiter werden, 
und endlich ſich in die harte Haut verlieren. Der anziehende 
Muskel dient das Auge nach der Naſe hin zu ziehen; der ent⸗ 
gegengeſetzte, abziehende zieht es nach den Schlaͤſen. Der auf 
hebende zieht es in die Hoͤhe, der entgegengeſetzte, herunterzie⸗ 
hende aber nach — Be 
1 der andere ſchief unterwaͤrts 
Unter der harten Haut lieget die, Aberhuur; e 
zwei Lamellen beſteht, dauon die innere mit einer ſehr ſchwar 
zen Farbe, als mit Tuſch oder Ruß, überzogen ii: Die) 
auſſere iſt ein netzfoͤrmiges ee von ven ih 
Nervenfaͤden, und Gefäßen 
An dieſer — Ange ebene und 
vielfarbigte Haut, welche Farbenhaut, oder iris, genannt wird 
Sie iſt faſt in jedem Auge an Farbe verſchieden; der 
vordere Theil dieſer Farbenhaut beſtehet aus ſehr vielen Faͤſer⸗ 
chen, die, wie Strahlen eines Zirkels, vom Mittelpunkt nach 
dem Umfange gehen. Mitten in derſelben iſt ein Loch, welches 
auswärts, als ein runder Schwarzer Fleck ausſieht, und der Stern / 
oder Pupille genannt wird. Je nachdem mehr, oder weniger 
Lichtſtrahlen auf die Farbenhaut fallen, ziehen ſich dieſe Fäſer⸗ 
ge zuſammen, oder erweitern ſich. Fallen viele Lichtfirahlen 
ins 
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uns Auge, und werden die Faſerchen ſtark gereitzr, To ziehen 
fie ſich ſtark zuſammen, und der Stern im Auge wird kleiner. 
Werden der Lichtſtrablen weniger, fo ae der Wei nach, 
und der Stern wird gröͤſſer. 

Damit die verſchlednen Theile des Auges IN ER 
empfangen, und wachſen könnten‘; fo mußten im Innern deffets 
ben vile Bhurgefä ſe liegen, durch welche diefer Nahrungs at 
zugeführt wurde. Dieſe Blutgefaſſe enthalt die Traubenhaut, 
weiches die innere Lamelle der Aderhaut iſt, und die vermöge 
des ſchwatzen Reims, der fie bedecket, alle Lichtſtrahlen ver, 
ſchlucket, die noch etwa darauf fallen mochten; und dadurth 
hindert, daß keine andere, als die durch die Pupille eee 
Lichtſtrahlen, bis auf den Sehnerven treffen. - 
Zwiſchen der Hornhaut, und der Farbenhaut ft ein 
Naum, der zum Unterſchiede von einem zweiten, die vorder⸗ 
ſte Kammer genennt wird. In dieſem Raume finden ſich 
etwann fünf Tropfen twäfferichte Feuchtigkeit, die das Ger 
wicht von einem, bis anderthalb Gran ausmachen möchten. 
Dieſe Feuchriäteie ift zum Sehen unentbehrlich, und wenn fir, 
durch ane Beſchüotgang der Sorten, auch nur auf elne kurze 
Jeit dem Auge 0 vertagt d. elbe doch gleich feine 
Dienſte; ER R 
um e der Farbenhaut läuft ein tunder Ring, 
welcher an die Farbenbaut angewachsen iſt. An dieſem Ninge 
liegen Frey ungefähr ſtebzig Faͤſerchen, die nur gegen das Ende 
an der Farbenhaut weiß werden, ſonſt schwarz fird. Dieſe 
Jaͤſerchen find Nerven, mit Adern vermiſcht. Jene dienen 
* 8 3 dazu, 
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dazu, daß fie die cryſtallne einſe vorwaͤrts, oder . innen 
binein ziehen. a iR: Nr a 
Die.ieſe Linſe iſt eine vollkommen eee . 
von jenen Faͤſerchen umgeben iſt. So durchſichtig ſie auch ift, 
ſo beſteht ſie doch aus mehr denn zweitauſend kleinen Lamellen, 
zwiſchen welchen ſich eine waͤſſerichte Feuchtigkeit befindet. Die 
ganze Linſe it, mit einem feinen, hornartigen, aber durchſich⸗ 
tigen Häuschen umgeben. Dieſe Linſe ſammlet die Lichtſtrah⸗ 
len, und iſt alſo ein nothwendiges Werkzeug des Sehens. 
„Wird fie. verdunkelt, oder ganz undurchſichtig, ſo iſt das Sehen 
unmoglich. Wird ſie durch eine Operation aus dem Auge 
herausgenommen, oder auch nur von ihrer Stelle geruͤckt, und 
ſeitwaͤrts niedergedruͤckt; ſo bleibt das Auge immer unvoll⸗ 
kommen, und ein erhabnes Glas muß beym Sehen die Stelle 
der Linſe vertreten. Dieſe Linſe lieget auf einer etwas weni⸗ 
ger dichten, aber doch eben jo durchſichtigen Feuchtigkeit, mals 
che man die glaſerne nennt. Dieſe glaͤſerne Feuchtigkeit wird 
auf der innern Seite ganz von einer ſehr feinen, empfindlichen 
Haut umgeben, welche das Netzhaͤutchen heiſſet. Es iſt ein 
Gewebe von Nerven, die aus dem markigten Theile des Seh⸗ 
nervens hervorſproſſen. Auſſer dieſem Zuſaumenhange mit 
dem Sehnerven, lieget fie ganz frey. Auf dieſes Häuschen fallen 
alle durch die Pupille, Linſe, und glaͤſerne Feuchtigkeit einge⸗ 
drungene Lichtſtrahlen; und weil fie in einer Art von Woͤlbung 
die Feuchtigkeit umgiebt, ſo werden hier alſo eds die 
De der Gee Aae 
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Da nun diefes Häuschen mit dem Sehnerven zuſammen⸗ 
haͤngt, und gleichſam in demſelben ſich endet; dieſer Nerv aber 
eine Fortſetzung des Gehirns iſt, und von den fortgeführten 
Hirnhäuten umgeben iſt; fo kommen auch die Erſchuͤtterungen, 
welche die Bilder auf dem Netzhaͤutchen erregt hatten, ins Gw 
hirne, und ſo als Empfindungen in die Seele. i 
Man kann das Auge mit einer Camera obfeura vergleis 
chen. Die Strahlen werden in ein verfinſtertes Zimmer ge⸗ 
worfen, welches durch die ſchwarze Haut verurſachet wird, 
die Bilder entwerfen ſich auf dem Netzhaͤutchen, als auf einer 
weiſſen Wand; auch iſt eine cryſtallene Fruchtigkeit da, die 
dem Auge das iſt, was der Camera obſcura das Linſenglas. 
Aber waͤre das Auge einer Camera obfeura völlig gleich, und 
beſtände nur aus einer erhabenen Linſe, ſo wuͤrden viele Maͤn⸗ 
gel daraus entſtehen. Die Bilder wuͤrden durch die verfchies 
dene Brechbarkeit der Strahlen unordentlich entworfen wer⸗ 
den, und wurden an den Raͤndern Regenbogenſarben haben. 
Ferner würden nur diejenigen Bilder auf der Netzhaut des 
Auges ſich deutlich entwerfen, die in der Mittellinie der Linſe, 
in der Axe derſelben einſielen. Man wuͤrde alſo nur ein ſehr 
kleines Feld uͤberſehen koͤnnen. Die Gegenftände wuͤrden uns 
überdem ungemein dunkel vorkommen, weil nur weniges Licht 
durch eine Linſe eindringen koͤnnte. Aber da die Pupille eine 
beträchtliche Groͤſſe, Aber das Verhältniß der Linſe, gegen die 
Camera obſoura bat; p tan FM genug durch biefe Pefnäng 
ann. nn e une Are a a 
A2. (Harne sic n Male at 
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Damit wir ein großes Feld von Objekten uͤberſehen u. 
ten; damit wir nahe und fern, und zugleich deutlich, 

mit genugſamen Lichte ſehen mochten; ſo wurden — 
Feuchtigkeiten, die waͤſſerichte, die eryſtallene, und die glaͤſerne 
im Auge geordnet. Und dieſe verſchiedne Arten von Feuch⸗ 
tigkeiten mußten noch ſo an einander geſetzt, und in ſolchen 
Figuren -mit einander verbunden werde, daß ſowohl die nahe 
bey der Mitellinie, als ſerne davon einfallende Objekte mit 
gleicher Deutlichkeit geſehen würden, und daß eine ſehr große 

Oefnung nicht ſchadete. Deswegen wurde nun dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Feuchtigkeiten eine ſolche Figur gegeben; fie mußten 
in ſolchen krummen Linien ſich ziehen, die man gar nicht be⸗ 
rechnen, nicht nachzeichnen koͤnnte, die verſchieden brechende 
Iluͤchen haben mußten damit gerade und ſchief ſtehende, nahe 
und entſernte Bilder, helle und neee e 
ahne Verwirrung zu verurſachen. 

Von jedem Punkte eines Objetts prallen Bichrfrohlen 
nach alen Seiten zurück, eintge von Lenſelben erreichen dus 
Auge des Sehenden. Von dieſen fallen einige auf die weiſſe 
Haut, einige auf die Hornhaut. Die auf die weiſſe Haut 
fallenden prallen, ohne zum Sehen zu dienen, wieder ab. 
mund auch nicht alle auf die Hornhaut fallende, dienen zum 
Sthen; nur die, welche in ſpitzen Winkeln einfallen, erreichen 
die Pupille. Die in ſtumpſen Winkeln einfallende kommen 
bis an die Farbenhaut / und werden won da zurückgeworfen. 

Auch nicht alle, die durch die Pupille kommen, koͤnnen zum 
e dienen; einige a auf die ſchwarze Aderhaut, zwi⸗ 
| 1 ſchen 
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ſchen die gläferne Feuchtigkeit und Farbenhaut hinein, und 
werden von jener Aderhaut verſchluckt. Nur die Strahlen, 
die in ſolchen Winkeln einfallen, daß ſie evſt durch die Feuch⸗ 
tigteiten des Auges gehörig: gebrochen werden, berühren das 
Meghäucchen, Von einem Objekte treffen denn alſo nur diejeni⸗ 
gen Strahlen die Pupille, die nicht zu weit aus einander gefah⸗ 
ren ſind, und die alſo keine Unordnung im Auge machen können. 
Der Sehnerv gehet von dem Gehirn ſo ſchlef ins Auge, 
daß eine ſenkrecht durch den Mittelpunkt gezogene Linie, ihn 
nicht berühren würde, Dieſes iſt eine wohtthaͤtige Einrich⸗ 
tung, für das Auge. Denn auf dem Sehnerven ſelbſt, mahlt 
ſich kein Bild. Lage nun derſelbe recht mitten im Auge; ſo 
wurden die Strahlen, welche gerade auf den Nerven treffen, 
ſich nicht ſammlen; folglich wuͤrde der Theil des Objekts, der 
gerade gegen den Sehnerven uber wäre, kein Bud im Auge 
machen: ein groͤßeres Objekt wuͤrde alſo in unſerm Auge 
durchloͤchert erſcheinen; ein kleineres wuͤrde gar nicht empfun⸗ 
den, oder geſehen werden. Nun iſt aber der Ort des Netz⸗ 
haͤutchens, wo der Sehnerv eintritt, entfernt von dem Mittels 
punkt des Auges; die Sehnerven gehen Khief ins Auge, und 
nun moͤgen die Strahlen von einem Gegenſtande einfalten, 
wie ſie wollen ſo iſt es nicht moglich, daß ſie auf beyde Seh⸗ 
nerven zugleich treſſen, und alſo unempfunden bleiben koͤnnen. 
Nach vielfachen und genauen Verſuchen hat ſich befun⸗ 
den, daß eine Sache mit beyden Augen betrachtet, ohngeſäͤhr 
um ein e ee ene als wenn man ſi m mit 
* 8 5 Man 
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Man hat geglaubt, daß die Thiere groͤſſerer Art ſieben 
mahl ſo lange leben, als die Zeit ihres Wachsthums dauert. 
Nach dieſem muͤßte das Alter eines Pferdes acht und zwanzig, 
und eines Elephanten einbundert und vierzig Jahre ſeyn; der 
Menſch aber müßte: natürlich acht und neunzig Jahre alt 
werden; vorausgeſetzt daß er wenigſtens vierzehn Jahre wuͤchſe · ; 
1˙ Ein Menſch mlttierer Groͤſſe duͤnſtet auf den Tag un⸗ 
gefaͤhr acht und ſechzig 2 la oder gegen fünf und dreißig 
Cubiczoll. N ht g rant Ab h AN gin 
Die Oberflache des — eines mittelmaͤßigen Men⸗ 
ſchen iſt ohngefaͤhr ſechzehn Quadratfuß, und der Druck der 
Luft auf dieſe Oberflaͤche, iſt 36576 Pfund. f 
Der Unterſchied der dickeren, oder feineren Luſt, in 
einem und demſelben Aufenthalte, macht doch eine Verände⸗ 
rung im Druck auf den menſchlichen Körper von 3450 Pfund 
fo daß zu einer Zeit ſo viel Laſt mehr auf den Körper druckt, 
als zu einer andern Zeit. Ja, wenn der Barometer nur um 
eine Linie fallt; ſo macht das ee eine e von 
Hundert und acht und dreißig Pfund. a 
Die Haarroͤhren, oder feine: Adern, durch welche das 
Blut im menſchlichen Koͤrper ſich hindurch arbeitet; machen 
ſechzehntauſend Menſchenlaͤngen aus; wenn man alle ihre 
Kruͤmmungen auswickelt, und als gerade Linien annimt. 
5 Die Bewohner der kaͤlteſten Gegenden des Ruſſiſch⸗ 
Afatiſchen Reichs haben in ihren unterirdiſchen Kammern, 
N 7 ns 
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wo ſie ſchlafen, eine Warme von ſechs und vierzig Grad; und 
eben dieſelben ſtehen in der Luft zuweilen eine Kälte von ſieben 
und achtzig und einen halben Grad aus: folglich find fie inner⸗ 
halb eines Tages einer Veränderung, von hundert und drey 
und dreyßig und einem halben Grade ausgeſetzt. 


eee Staͤrke, Geſchicklichkeit. Bi 
70 55 Groſſe delbesſtärte iſt etwas ſehr nuͤtzliches, und wuͤnſchens⸗ 
wuͤrdiges. Wie viele haben derſelben die Erhaltung ihres Le⸗ 
bens, in vielen Ungluͤcksfaͤlen zu danken! man glaubt auch, 
daß der Menſch unter allen Thieren von feiner Groͤſſe, das 
ſtarkſte Geſchoͤpf ſen. Es müßte eine ausgewachſene Manns; 
perſon ſehr verzaͤrtelt ſeyn; wenn ſie nicht anderthalb Zeutner 
von der Erde ſollte aufheben koͤnnen. Aber tägliche Uebung, 
verſtarkt die naturliche Kraft auf eine unglaubliche Weiſe. 
Milo aus Croton bewies dieſes durch ſein Beiſpiel. Er 
trug alle Tage ein Kalb, einige hundert Schritte weit. Da 
das Kalb allmaͤhlig auwuchs, und zu einem ſchweren Ochſen 
ward, fo hatte er auch unterdeſſen fo an Starke zugenommen, 
daß er auch den Ochſen zu tragen im Stande war. Dieſes 
fein Kunftftück wies er bey den olympiſchen Spielen, zum groͤß⸗ 
ten Erſtaunen von ganz Griechenland; und trug den Preis 
davon. Da er aber im Zutrauen auf feine Stärke, einſt eine 
vom Blitze geſpaltene Eiche ganz entzwey reiſſen wollte, und 
dieſe Schnell wieder zuſammenſchloß; ſoll er, mit beyden Armen 
eingeklemmet, und in dieſer Satan von den Walen ae 
viſſen worden ſeyn. RE Nen, n enn 2 i 
EN € 
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f Ein Grieche Polydamas konnte einen, nut zwey Pferden 
beſpannten, Wagen jo ſeſt halten, daß er nicht von der Stelle 
Kam, obgleich die Pferde geſund und ſtark waren, und alle 
ihre Kräfte anwandten. Einen ſo ſtarken Mann wollte der 
König in Perſien an ſeinem Hofe haben, und ſelber Proben 

feiner Staͤrke ſehen. Da nun dieſer Grieche nach Suſa ger 

kommen war; fo ſtellte ihm Darius drey ausgeſuchte Maͤnner, 
aus feiner Leibwache entgegen. Polydamas aber erlegte alle 
Eine nuͤtzliche Geſchicklichteit iſt auch das Laufen. Die 

Griechen ſtellten auch hierinn zur Ermunterung Kampfſpiete 
von, und der beſte Laufer wurde mit der größten Ehre, an, * 

Geſchenken belohnet. 

Die beſten Laͤufer ſind immer die Wilden 55 Die 
Hottentotten koͤnnen ſo gut laufen, daß es vergebens iſt, ſie 
mit einem Pferde einhohlen zu wollen. Kein Tiger, keln Lowe 
wird einen Hottentotten im Lauf erreichen koͤnnen. Die 
Amerikaner ſollen den Orignal, ein Thier, welches ſo ſchnell 
tft, als ein Hirſch, im Lauf einhohten, mit Steicken umwer⸗ 
fen‘, und lebendig fangen, oder mit eee und Aexten todt 
ſchlagen. N 

Es giebt in der FAR von Perſien, Jpahen, 
Laufer von Profeßton, welches die Boten des Hofes in den 
Provinzen find, Dieſe follen in vierzehn oder ſunfzehn Stun⸗ 
den dreißig franzoͤſiſche Meilen laufen. Aa e 

Es hat Schwimmer gegeben, welche uͤber einen Ste, 

der Fer teutſche Meile breit war, geſchwommen ſind z wel⸗ 
6 ches 
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ches viel iſt; weil der Menſch, um zu ſchwimmen; einen! 
ſtarken Widerſtand brechen, und alle ſeine Krafte anwenden 
muß. Viele ſchwimmen mehrere Meilen weit einen Fluß 
herunter. Sind ſie muͤde, mit den Händen zu rudern; fo. 
legen ſie ich auf den Rücken, und ſchwimmen mit den Fuͤßen 
Einige haben es ſo weit gebracht, daß ſie ſich ganz ins Waſſer 
färgen, und an den Boden wegtriechen; oder unter dem Waſ⸗ 
ſer ſoriſchwimmen, und ſehr weit von dem erſten Orte wieder! 
bervorkommen. Ein ſolcher Schwimmer hat in einem Kriege! 
der Griechen, feinen Landesleuten, gegen die Perſer, einen 
graßen Dienſt gethan. Er ſchwamm mit einem ſcharſen Meier / 
ſer bewafnet, unter dem Waſſer nach den perſiſchen Schiffen, 
und hieb die Ankertaue entzwey, dadurch die Schiffe ins 
Meer getrieben wurden, und zerſcheitern, die Mannſchaft⸗ 
der eee den nee in die e n nee vi 
wer OR 
: Wenn man eine 4 cent Aussicht in eine: unt gluͤrklichen 
Menſchen bewohnte, wohl angebaute Gegend vor ſich hat; 
ſollte man ſich kaum bereden laſfen, daß eben dieſe Gegend ihr 
ſelbſt uͤberlaſſen, eine ade Wildniß werden wurde und gewe⸗ 
fen ſey, ebe Menſchenhuͤnde die wilde Natur in eine ſchöne! 
Ordnung gebracht. Indeſſen iſt doch gewiß, daß die verei⸗ 
nigten Ktuͤfte vieler Menſchen dazu erfordert wuͤrden, wenn 
der groͤßte Theil des Erdballs nicht bloß angenehm und ges 
ſchmuͤckt, ſondern auch nur erträglich, und bewohnbar ſeyn ſolte. 
Aber was auch viele tauſend Aerme von einem Entwurf, 
een unternehmenden Kopfe: geleitet, auszurichten vert 
“ul mögen, 
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mogen, das beweiſen unglaublich groſſe, eee in werte 
der alten und neuern Zeit. 

Rom bauete Straſſen, welche tagt noch FERNE 
ſcheinen; und um einige Meilen abzukuͤrzen, oder beſſeres Waf⸗ 
ſer zu trinken, verbanden ſie durch vielfach auf einander ge⸗ 
feste Saulen, und Gewoͤlbe, Berge mit Bergen. Ein Meer 
wurde in Egypten mit Menſchenhaͤnden gegraben; unermeß⸗ 
liche Steinklumpen, die Pyramiden, in Sandwͤͤſten, bey 
hunderten aufgefuͤhrt; und die Fruchibarmachung des Landes 
vom Nil aus durch Grabung vieler Tauſend Kanaͤle welter 
verbreitet. In den unterirdiſchen Grabgewoͤlben der Aegyp⸗ 
ter, liegt ein ganzes Volk begraben. Die balſamirten Körper, 

oder Mumien, finden ſich in aufrecht ſtehenden Saͤrgen, 
deren jedes in ſeiner eignen Kammer ſteht. Das Ganze iſt mit 
unglaublicher Muͤhe in einem Berge ausgehauen, der aus 
Kalkſtein mit Verſteinerungen Lebehe, und er ni Py⸗ 
ramiden errichtet ſiud. 

In China begraͤnzt viele Fe enen lang / eine un⸗ 
geheure Mauer die nordliche Grenze. Eben daſſelbe Reich 
theilet der groſſe oder Koͤnigskanal, in das nordliche und ſüd⸗ 
liche. Er fängt. in der Landſchaft Peking an, und durch ihn 
kann man zu Waſſer bis nach Canton kommen. Der eigent⸗ 
lich gegrabne Canal macht ohngefehr 250 Meilen aus, und die 
Seen and: Däche, welche er in e Richtung mitnimt, und 
verbindet, etwann eben ſo viel. 1 aN 

Die Steingruben bey Maſricht koͤnnen uͤber go 
Menſchen faſſen. Das daruͤber liegende Sandſteinbette, 150 

Fuß 
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Fuß dick, wird von mehr als tauſend Pfeilern getragen, die 
Über zwanzig Fuß 25 ee aus dem ganzen Fel⸗ 
fen gehauen ſind. vin 
In den 3 Salzgruben 800 Mltze arbeiten’ 

beftändig wenigſtens fuͤnfhundert Menſchen, und uͤber vierzig 
Par Pferde, dle alſo unter der Erden Stall und Raum zur 
Jutterung, und zum beſtaͤndigen Aufenthalt haben. In die“ 
ſen weiten Gruben find: von dem durchſichtigen, und reinem 
Steinſalz Pfeiler gehauen, und zur Unterſtützung des Get 
woͤlbes ſtehen gelaſſen / die weitlaͤuftige Säle formiren; in 8 
deren Abtheilungen Crucifixe, Bilder, Altaͤre von eben dem 
Salze aus gehauen ſind. Da auf den klaren glänzenden Stein 
der Schein der Lichter, und Fakkeln eine ſehr gute Wirkung 
thut; ſo giebt das Ganze eine Wage „die das Pute . 
einnimt und feſſelt. 

Bey Lancaſter in Engelland iſt ein Conalt in eh Gebiege 
gehauen, welcher nicht nur dient, das Waſſer von den Stein⸗ 
kohlengruben abzufuͤhren, ſondern den man auch viertauſend 
Fuß weit in den Berg hinein beſchiffen, und vermoͤge deſſelben 
die Steinkohlen von ihren Plätzen, oder Lagen, wo ſie 90 
8 eres mit as abhohlen Wan 


Gewohnhet, Srantgeten, 


8 Wie ſehr der Menſch durch ſchlechte Gewohnheiten fü c 
verſchlimmern, ja bis zum RN Je een Any 
zeigen folgende Baifpieke, 1 nat 113 
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Waæximin, einer von den roͤmiſchen Kayſern, ſoll taglich 
40 bis 60 Pfund Fleiſch gegeſſen haben. Dem Kuyſer Maxt⸗ 
milian wurde ein Nordländer vorgeſtellet, welcher in ſeiner 
Gegenwart ein Kalb und ein Schaf ſchlachtete, und mit Ein⸗ 
Sweide, und allem bis auf die Knochen aufzehrete 

Der Pater Paulian thut in ſeinem Woͤrterbuch der 

Maturlehre eines Steinfreſſers Erwähnung, den er einen 
Wilden nennt, und den er ſelbſt geſehen und: unterſucht hat 
Er wurde von einem Hollaͤndiſchen Schiff auf einer kleinen 
nordiſchen, ſonſt unbewohnten Inſel angetroffen, und nach 
Frankreich gebracht Er aß nicht allein Kieſelſteime 1 Zoll! 
lang und 1 Zoll breit, ſondern machte ſich auch aus zerſtoſſenen 
Kieſeln / Jeuerſteinen und Marmor einen Teig, der ſein groͤb⸗ 
zer Leckerbiſſen, undezugleich die geſuͤndeſte Speiſe fur ihn ware 
Gemeiniglich aß er 25 Kieſel den Tag. Er hatte einen ſehr 

welten Schlund, ſehr groſſe ‚Zähne, und einen corroſiven 
Speichel. Sein eben war zwichen affen. 1 
ſchlafen getheilt⸗ main ee e, 

Ein nicht weniger beruͤchtigter Freſſer ‚ie; I 
Kohlniter aus Paſſau. Er war geſund, uͤber 8 Fuß lang, 
und ungewoͤhnlich ſtark von Muſkeln. Seine Großmutter 
und Mutter waren beyde Vielfreſſerinnen, letztere wurde 
aus Hunger raſend, und fraß, wie man ſagt, ihr 
eigenes Kind: in ihrer Raſerey gebahr fie auch dieſen 
doſevh. Schon in ſeinem dritten Jahr ſteng er aus 
übermäßigen Hunger an, Steine zu verſchlingen; als er 
Alter wurde, thaten ihm gewohnlich) Speiſem allein gar 

kein 
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kein Genuͤge mehr und wenn er auch noch ſd viel verſchlang. 
Bey der Kayſerlichen Armee wurde er feines Appetits wegen 
abgedankt, nachdem man ihn ſchon für acht Mann einquartiert 
hatte. Bey einer Reiſe nach Amſter dam ſchleppte er 260 
Pfund Steine mit; weil dort, wie er erfahren hatte, die 
Kieſel rar find. Er ſagte unter alle Speiſen müßte er Steine 
miſchen, ſouſt fästigten fie ihn nicht; er konnte ſich aber mit 
bioſſen Steinen auf acht Tage behelſon; alsdann aber waͤre 
fein Appetit auſſerordentlich, und muͤßle, wie er ſich aus⸗ 
druckte, Gott denen gnaͤdig ſeyn, wo er hinkaͤme. Mit un. 
ter aß er auch Hutſilz und alles, was ihm in den Weg kam, 
nur Stockfiſch und Käfe konnte er nicht vertragen. Zu Dress 
den aß er einmal innerhalb acht Stunden zwey Kaͤlber, eins 
gebraten, und eines gekocht, und trank dazu zwölf Maas Wein; 
und in Braunſchweig verſchlang er 25 Pfund Fleiſch, mit a 
Bouteillen Wein, in ſieben Stunden. In feinem Getraͤnke 
war er nicht delicat; es war ihm gleichviel, ob es Wein, Waſ⸗ 
fer, Bier, oder Brantewein war: doch mußte er letztern aus 
weiten Gefäflen trinken, ſonſt ſtieg er ihm zu Kopf. Er war 
in feinen Leben nie krank; hat nie übern Magenſchmerzen ge, 
klagt; und ſtarb endlich zu Ilfeld 1771 an einem Schlagfluß. 
Als er den Abend vorher in diefen Ort hinein gieng, freute er 
ſich noch uͤber die appetitlichen Steine die er hier erblickte. 
/ Krankheiten, die den Kopf angreifen, koͤnnen dem Der: 
ſtande des einfichtsvolleften Menſchen gefährlich. werden; ja 
ihn in kurzer Zeit vollig dumm machen, und mit ſehr thoͤrichtem 
Wahn erfüllen. Ein ſolcher Unglüͤcklicher hat ſich eingebildet, 
Voruͤbungen III. Theil. 16) alle 


98 Merkwürdigkeiten der Natur. 


alle Schiffe, welche mit Kaufmannsguͤtern in den Häfen zu 

Athen einliefen, ſeyen fein Eigenthum, und freute ſich recht 
herzlich, daß er nun ſo reich gewotden. Ein anderer bildete 
ſich ein, er habe eine ſo lange Naſe, daß er das Ende nicht 
mit feinem Arm erreichen koͤnne. Dieſer Ungluͤckliche getrautz 
ſich nicht einmal aus dem Fenſter zu ſehen, aus Beſorgnlß, 
ſeine lange Naſe moͤchte ihn auf die Straße e 
und er möchte den Hals brechen. 

Eine Krankheit hatte den Kopf eines ſechzigſöhrigen 
Greiſes fd angegriffen, daß er fein Gedaͤchtniß ganz verlohren 
hatte. Er wußte weder feinen Namen, noch den Namen ſei⸗ 
ner Frauen, oder ſeiner Kinder. Er konnte nicht drey Worte 
zuſammenſetzen: kaum hatte er das erſte ausgeſprochen, fo 
hatte er es ſchon wieder vergeſſen, und bey dem zweyten vers 
gaß er ſo gar, was er haͤtte ſagen wollen. Da er wieder ſo 
weit hergeſtellet war, daß er vernünftig reden konnte, und 
ein Buch zur Hand nahm, um ſich mit Leſen die Zeit zu ver⸗ 
treiben; ſahe er erſt, daß er alle Buchſtaben vergeſſen hatte. 
Er mußte alſo von neuem leſen lernen, und hatte es auch in 
Zeit von ſechs Wochen durch Hülfe feiner Frau fo weit ge⸗ 
bracht, daß er die Fiebel zweimal durchgeleſen hatte 

Ein großes volkreiches Land, kann in kurzer Zeit durch 
die Peſt von Menſchen entbloͤßet werden. Denn, wer einen 
mit der Peſt behafteten Menſchen anruͤhret, oder ſolche Sa⸗ 
chen träger, in welche die Ausduͤnſtungen, oder der Schweiß 
eines verpeſteten gezogen, der faͤllt in die gleiche Krankheit. 
Daher ſucht auch jeder kluge Regent, fein Sand vor ſolchem 

f Uebel 
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Uebel zu verwahren. Man zieht einen Kordon an den Grätts 
zen; es werden Peſthaͤuſer aufgebauet, worin man die Ans 
geſteckten verſammlet; man läßt weder Lebensmittel, noch 
Waaren, noch irgend eine Sache ins Land kommen; die aus⸗ 
geſtellten Wachen bekommen Ordre, auf den Widerſpenſtigen 

ſogleich Feuer zu geben; die Brieſe ſogar werden nicht mit den 

Händen, ſondern mit eiſernen Inſtrumenten angefaßt, und 

geräuchert, damit der giftige Dunſt nicht ſchade. 

So gar Leute, an welchen man noch keine wirkliche 
Krankheit ſiehet, muͤſſen eine gewiſſe Zeitlang an den Grän⸗ 
zen liegen, wenn ſie aus einem Lande kommen, wo die Peſt 
wuͤthet; damit man gewiß wiſſe, ob ſie angeſteckt ſeyen, oder 
nicht. In den Sechäfen duͤrſen Schiffe, welche in einer Ge⸗ 
gend geweſen, die von der Peſt angeſteckt iſt, nicht einlaut 
fen ; oder wenn ſie eingelaſſen werdet, ſo weiſet man ihnen 
einen Platz an, und die Mannſchaft des Schiffes wird in ein 
zu dem Ende erbautes Lazareth gebracht; von wo fi ſie vierzig 
Tage lang nicht nach der Stadt, oder in bewohnte Orte ges 
hen kann. Iſt die Peſt ſchon in eine Stadt eingedrungen; 
fo werden die angeſteckten Käufer verſchloſſen, und eine Wacht 
vor ſelbige geſtellt. Alle Kleidungsſtuͤcke, die der an der Peſt 
geſtorbene zuletzt trug, werden verbrannt; ja, wenn es ohne 
Gefahr geſchehen kann, ſo gar das Haus, in welchem ſolche 
Perſonen gewohnt haben. 

An einigen Orten wuͤthet die Peſt alle Jahre; als in 
Aleppo, Cairo, Conſtantinopel, und mehreren tuͤrkiſchen 
Städten. Die Bewohner ſcheinen zu unwiſſend zu ſeyn, und 
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zu unreinlich zu leben, als daß es ihnen möglich wäre, dieſem 
Uebel vorzukommen. Im funfzehnten Seculum, toͤdtete die 
Peſt in Paris über 40000 Menſchen. Einige Jahrhunderte 
vorher war eine ſo ſchreckliche Peſt in den nördlichen Ländern, 
daß das ſonſt ſtark bevölkerte Norwegen ſo an Menſchen ent⸗ 
bloͤßet wurde, daß es ſich bis jetzt noch nicht hat wieder erho⸗ 
len konnen. Strecken von zehn Meilen waren an einen Erben. 
gefallen, der von einer weitverbreiteten Ba allein uͤbrig 
gehlieben war. 

Was die Peſt noch ſchrecklicher macht, find die Aus 
ſchweifungen, welche alsdann veruͤbet werden. Wenn dieje⸗ 
nigen, welche beſtellet ſind, das Volk in Ordnung zu halten, 
mit ihrer eignen Erhaltung genug zu thun haben; wenn die 
Aemter und Bedienungen leer werden, ohne daß man fie wie⸗ 
der ſogleich beſetzen kant ſo thut jeder was er will. Man 
raubt, man mordet ſo gar, ohne ſich zu ſcheuen. Einige 
ſchwelgen ſich zu Tode, weil ſie glauben, daß ſie ohnedem bald 
alles verlaſſen muͤſſen. Zuweilen ergreifen auswärtige Feinde 
eine ſolche Gelegenheit, verwuͤſten das Land, und nehmen weg, 

was ihnen beliebt. 


5 Vaterrechte, 


Es ſcheinet, als ob verſchiedene Voͤlker die Kinder ſo 
lange nicht für Menſchen gehalten, als fie unfaͤhig waren, 
fuͤr ſich ſelbſt zu beſtehen; indem ſie den Vaͤtern eine vollkom⸗ 
mene Gewalt uber Leben und Tod derſelben gegeben haben; 
da doch uͤbrigens der Todſchlag bey ihnen waage war. Bey 

den 
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den Griechen konnte man ein neugebohnes Kind aus ſetzen, 
und daſſelbe verhungern laſſen. Dieſes ſcheinet auch bey den 
Römern, und Perſern erlaubt geweſen zu feyn. In Sparta 
war es eine Pflicht eines jeden Bürgers, ein kraͤnkliches oder 
übel gebildetes Kind auszuſetzen, damit der Staat aus lauter 
wohlgewachſenen, ſtarken Männern beſtaͤnde. So grauſam 
dieſes im Anfang ſcheinet, ſo wird dieſe Vorſtellung doch ges 
mildert; wenn man bedenkt, daß die Anzahl der kraͤnklichen 
Kinder ſich deſto mehr muß gemindert haben, je kleiner dis 
Anzahl kraͤnklicher Eltern geweſen. Bey den Kindern Iſrael 
mußte eine Mißgeburt, gleich nach der Geburt, erwuͤrget 
werden. Merkwürdig iſt, daß in Rom, demjenigen Staate, 
wo die väterliche Gewalt beynahe ohne Schranken war, deſſen 
ohngeachtet die Liebe zwiſchen Vater, und Kindern immer ſehr 
groß geweſen; und die Beyſpiele ſcht ſelten fi ſind, da ein Va⸗ 
ter ſich aller ſeiner Rechte bedienet hat. Obgleich man es bil⸗ 
ug auf die Empfindungen ſollte koͤnnen ankommen laſſen, 
welche der Anblick eines armen, huͤlfloſen, unſchuldigen Ge 
ſchoͤpfs, dei man ſelbſt ein mal gleich geweſen, in jedem Va⸗ 
ter erregen muͤßte; ſo haben doch wohleingerichtete Staaten 
ſich ſelten völlig darauf verlaſſen. Denn gewohnlich find hier 
die Kinder dem Staate zugehörig, und der Vater hat nur fo 
viel Recht, als der Staat demſelben abtreten will. Wenn es 
wahr ift, daß die Macht eines Landes auf der Anzahl geſunder 
und wohlgezogener Einwohner beruhet, ſo iſt es nothwendig) 
dab de das . rc f die e der Kinder ſorge. 


& 3 Auf 
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Aufnahme unter ein Volk. 


Der Menſch wird frey geboren, das iſt, er if keinen 
andern Menſchen unterworfen, als in wie weit er ſich demſel⸗ 
ben, wenn er in die Jahre der Ueberlegung kommt, unters 
werfen will. Den Aeltern aber hat die Natur die Kinder fo 
lange, beynahe unumſchraͤnkt, unterworfen bis ſ ſie erzogen 
ſind; oder, was eben ſo vlel heiſſet, bis ſie Vernunſt gebrau⸗ 
chen, und ſich ſelbſt ernähren konnen. So bald der Menſch 
in die Juͤnglingsjahre tritt, fo ſangen die eigentlichen moralis 
ſchen Verbindungen am Gleich alsdann ſollte er auch bey ſich 
genau unterſuchen, ob er in eine der unzähligen menſchlichen 
Geſellſchaften treten wolle, und ob nicht vorzuͤglich in dieje⸗ 
nige, unter deren Schutz er gebohren, und erzogen worden. 
Der Nutzen folder Uehgzlegungen, Könnte auf vielerley Weiſe 
gezeiget werden. Zen id die melſten Menſchen von ihrer 
Kindheit an, an ihren Geburtsort fo geheftet, daß fie ihr en 
ganzen Charakter verleugnen muͤßten, wenn ſie mit Hinter⸗ 
laſſung alles desjenigen, was nicht ihres, ſondern des Landes 
i das Land ihrer Väter verlaffen wollten. 


In den demotratiſchen Staaten beſtehet die Aufnahme 
eines Menſchen zu einem Bürger darin, daß er ſich in der 
Rolle der Buͤrgerſchaft einſchreiben laßt, und den Landsgemei⸗ 
nen, und Verſammlungen des Volks beywohne. Weil in ſol⸗ 
chen Ländern jeder Burger zugleich ein Soldat iſt, ſo muß er 
ſich ganz bewafuet zeigen, und feine Geſchicklichkeit, nach dem 
Ziele zu ſchießen, beweiſen. >“ den Roͤmern legte der junge 

Menſch 
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Menſch ein beſonderes Kleid an, welches das Kleid aller Duͤr⸗ 
ger war, und das männliche hieß; und ſo ward er auf eine 
feierliche Weiſe auf den Marktplatz geführt. In ariſtocrati⸗ 
ſchen, und monarchiſchen Staaten wird aus dieſer Sache weni? 
ger gemacht; indem man glaubt, der Menſche ſicherer zu 
ſeyn. Wo aber eine ordentliche Aufnahme ſtatt findet, da en⸗ 
diget ſich dieſelbe immer mit einem Eide, den der Aufzuneh⸗ 
mende der Obrigkeit ſchwoͤren muß. erkwirdig iſt es daß 
das weibliche Geſchlecht, deſſen Glieder eben ſo gut moraliſche 
Geſchoͤpfe, und in einem Staate eben ſo nothwendig ſind, 
wie die des maͤnnlichen, dennoch nirgends auch nur einige 
Verſprechungen gegen den Staat zu leiften hat; oder ſich durch 
irgend eine uſſhche, Handlung zur cee Was 
darf. 


Von dem ish. 


Viele alte Volker, als die alten Celten und Germanler 
haben geglaubt, daß etwas göttliches in dieſem Geſchlechte 
ſich befinde, daher ſie daſſelbe auch zu allen wichtigen Berath⸗ 
ſchlagungen, oft vorzüglich gezogen haben. Noch jetzo haben 
die Prokeſiſche Matronen ihre eigene Rathsverſammlungen, 
und der weibliche und maͤnnliche Rath zuſammen genommen, 
macht erſt die Sentenz guͤltig; da denn, in dieſen vermiſchten 
Zuſammenkuͤnften, die Weiber ſehr oft ihrer Meinung den 
Ausſchlag zu geben wiſſen. Bey andern Voͤlkern gehe im Ger 
gentheil die Unterdrückung dieſes Geſchlechts ſo weit, daß fie 
Bi viel PR als Sklaven behandelt werden. Bey allen 
84 jagens 
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jagenden Mattonen müſſen die Weiber, auſſer der Jagd, alle 
Geſchaͤfte beſorgen: Häuſer bauen, Hausrath verfertigen, 
Kleider ae das Vieh huͤten; das, was die Jagd ein⸗ 


bringt, auf alle Ack zu nutzen ſurbele; und ihre, die meiſte 
Zeit trunke Manner bedienen, welche fie ſehr oft och dazu 


ſchlagen. Daher auch mehrere von ſolchen Weibern, wenn 
fie Maͤdchen 


zur Welt bringen) dieſelben ſogleich erwuͤrgen, 
t eben fo tyranniſirt werden. Selbſt bey den ges 
ſitteten Arabern waren die Weiber immer Maͤgde, und ber 
dienten ihre Männer. Unter den Kalmucken, fo wie bey den 
Otaheiten, darf kein Weib mit ihrem Manne zu Tiſche ſitzen ; 
ſondern ſie lebt von dem, was er uͤbrig gelaſſen hat. Die 
Chineſer find zwar höflich gegen das andere Geſchlecht, allein 
die eingebildete Schönheit der kleinen Fuͤſe mag wohl erdacht 
worden ſeyn, um ihrer Mun mehr mächtig zu bleiben. Meh⸗ 


rere aſrikaniſche Koͤnige haben eine Leibwache von Weibern, 


und man weiß, daß bey den Germantern die Weiber in glei⸗ 
cher Reihe mit ihren Maͤnnern in der Schlacht, und tapfer 
gefochten haben. Man toͤgte bald daraus ſchlieſſen, daß das 
weibliche Geſchlecht zu der Starke der Maͤnner erwachſen koͤn⸗ 
ne, wenn es von Jugend auf zu Leibesübungen angehalten 
wuͤrde; und es laͤßt ſich begreiſen, daß ehedem ganze Na⸗ 
tionen von Weibern in Aſien, am ſchwarzen, und eaſpiſchen 
Meere gelebt haben, welche eine Bruſt abſengten um den 
Bogen deſto beſſer anſetzen zu koͤnnen; ihre Kinder maͤnnli⸗ 
chen Geſchlechts umbrachten; und vielen umliegenden Völkern 
turchtbar waren. Kr bis] We! 


e 
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Eheſtand. 


Weil der Menſch, wenn er ein geſittetes Weſen werden 
ſoll, vieler Verpflegung und Anleitung in der Jugend noͤthig 
hat, welche er nicht bekommen kann, wenn die Eltern nicht 
beyſammen leben; fo find diejenigen groffen Manner, bey ihren 
Voltern, immer als Väter des Landes verehret worden, welche 
durch Geſetze, zwey Gatten zu einem haͤuslichen, geſellſchaft⸗ 
lichen Leben verbunden haben. Dieſe Geſetze ſind in. verſchie⸗ 
denen Laͤndern ſehr ungleich; jeder Geſetzgeber hat dieſelben 
nach dem Zuſtande feines Lebens, und der Gemüuͤthsart feiner 
Einwohner eingerichtet. In Europa duͤrfen nur ein Mann, 
und eine Frau beyſammen leben; in Afien und Afrika hinge⸗ 
gen, kann ein Maun ſo viel Weiber nehmen, als er will. 
Die groſſen Herren ſehen ein groſſeg Harem, als einen Theil 
ihres Staates an. In Aſtika iſt immer eine von den Frauen 
die vornehmſte, die übrigen ‚find Sklavinnen, und derſelben 
unterworfen, Bey den Aſiatiſchen groſſen Herren iſt diejenige 
die vornehmſte, welche ſich bey demſelben am beſten einſchmei⸗ 
cheln kann; daher denn beſtaͤndige Feindſchaften in ſolchem 
Harem ſich äuſſern. In Congo verheyrathet man ſich auf 
ein, zwey und mehrere. Jahre. Bey andern Voͤlkern hinge⸗ 
gen, aue ia Trennung für etwas hoͤchſt ſchimpfliches ans 
geſehen. 


— allen Voͤlkern ſind die Heprothen ee, 

wo man ſich der Freude, und dem Vergnuͤgen ganz Übers 
ne Die Ceremonten bey dieſen Gelegenheiten ſind deynahe 

©; in 
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in jedem Dorfe anders: alle aber dienen, die genaue Verbin, 
dung, welche zwiſchen zween Eheleuten iſt, anzuzeigen, und 
das Angenehme und Unangenehme vorzuſtellen, welches man 


in diefem Stande antrift. Weil das weibliche das ſchwöchere 


Geſchlecht iſt, und des Schutzes bedarf; ſo iſt es unter allen 
Voͤlkern für eine Art von Unglück angeſehen worden, wenn 


ein Mädchen keinen Ehemann gefunden. Die Babylonier 


ſcheinen es klug genug angefangen zu haben; um alle ihre 
Toͤchter an den Mann zu bringen. In jedem Bezirk wurden 
alle Jahr, auf einen gewiſſen Tag, alle mannbare Mädchen 
an einem Orte verfammelt, wo ſich die noch nicht verehlichten 
Juͤnglinge einfanden. Daſelbſt wurden zuerſt die ſchoͤnſten 
Jungfrauen den Meiftbiethenden, gegen baares Geld zugeſchla⸗ 


gen, Das aus dieſem Verkauf gelöſete Geld ward denen, 


die niemand kaufen wol Ausſteiter zugetheilt, und auf 
dieſe Art erhlelten die Babylonier, daß keine von ihren Toͤch⸗ 
tern unverehlichet btieb. So noͤthig dem weiblichen Geſchlecht 
eine Beſchͤtzung iſt, fo ſtehet daſſelbe dennoch, unter verſchie⸗ 
denen Voͤlkern, die Verehlichung für etwas trauriges an. In 


der Tartarey ſtehet derjenige, ſo ſich um ein Maͤdchen bewirbt, 


in Gefahr, zerriſſen zu werden; indem an dem Tage, da er 
eine Braut ab hohlen will, alle ihre Geſpielinnen fie vertheidi⸗ 
gen; und dies gar nicht im Scherz; ſondern fo, daß üble Be⸗ 
gegnung, und Härte gegen ihn lange genug ſortgeſetzt wird. 
Bey andern Völkern aber, als bey den Arabern, und auch 
Bey einigen tartariſchen Stämmen, iſt die Anwerbung beque⸗ 
mer gemacht. Denn, da darf man ſich nur mit ſo viel Stuck 
0 2 Vieh, 


—— 
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Vieh, als man die zukünftige Frau ſchätzet, zu dem Vater 
begeben, ſo wird ein ordentlicher Kauf geſchloſſen; und dem 
Käufer e en Saule nee ſeine Waare 
abgeliefert. N 
Shane, Ludewigs des neunten, a des Heiligen, 
Gemahlin, ſtieß eine Krankheit zu, und während dem Anfall 
des Fiebers, der ein wenig lange dauerte, gab eine Hofdame, 
die dem Beyſpiel der Königin folgte, und auch ihr Kind ſelbſt 
ſtillte, dem Ludewig die Bruſt. Da nun der Fieberanfall vor ⸗ 
bey war, forderte die Koͤnigin den Prinzen, und legte ihn 
an die Bruſt; verwunderte ſich aber, da er nicht ziehen wollte. 
Sie fiel bald auf die Urſache, und fragte, ob jemand ihrem 
Kinde die Bruſt gegeben hatte? Die Dame, welche ihm dies 
‚sen kleinen Dienſt erwieſen hatte, meldete ſich: anſtatt aber 
Dank zu verdienen, bezeugte ihr Dlanca ihren Unwillen. 
und ſteckte dem jungen Prinzen den Finger in die Kehle, daß 
er die Milch wieder von ſich brach. Da dieſes ziemlich gewalt⸗ 
ſame Verfahren die Anweſenden in Verwunderung ſetzte, 
ſagte ſie zu ihrer Rechtfertigung zu ihnen: „Ey, verlanget ihr 
„wohl, daß ich mir den Tittel einer Mutter ſoll rauben laſſen, 
be mir Gott und die Natur gegeben?“ U 
Nachdem Grönland lange Zeit von den Europaͤern war 
Kor: der Acht gelaſſen worden, machte Jens Munk, ein 
Dane, im Jahr 1619 zuerſt wieder den Verſuch, dorthin 
Entdeckungen zu machen. Er verlohr aber in dem Winter, 
den er in Groͤnland zubringen mußte, fein ganzes Schifs volk, 
bis er zwey Mann. Dieſe ſtanden mit ihm erſt durch Krank 
heiten 
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heiten, dann durch unfägliche Beſchwerden auf der Nuͤckreiſe, 
die ſie in einem kleinen Fahrzeuge unternahmen, unglaublich 
viel aus; und dieſer Verſuch ſchreckte auf lange Zeit alle Daͤ⸗ 
nen ab, nach Grönland hin etwas betraͤchtliches zu unterneh⸗ 
men. Ein Ehepaar in Norwegen war dazu erſehen, die Vers 
bindung zwiſchen Europa, und dieſem ſaſt unbekannten * 

zu erneuern. 
Hans Egede, Pfarrer im Stift Drontheim in Nor⸗ 
wegen, hatte in der Geſchichte geleſen, daß viele Norwegiſche 
Familien ſich in Grönland niedergelaſſen; das Chriſtenthum 
dahin gebracht; ja Kirchen und Kiäfter dafelbſt erbauet hätten, 
Mach näherer Erkundigung erfuhr er, daß vieler Verſuche ohn⸗ 
erachtet, dieſe Kuͤſte nicht habe wieder gefunden werden koͤnnen; 
daß wahrſcheinlich ſich das Triebeis um den Theil des Landes, 
den die Norweger bewohntz zuſammengebuͤrgt haben muͤſſe, 
und es unmöglich mache, hinan zu kommen. Egeden jam 
merte, daß die Nachkommen dieſer Norweger itzt fo ganz vers 
laſſen ſeyn, und allmählich wild, und den andern Grönländern 
gleich werden ſollten. Er ſchrieb an die Biſchsſe und Prediger 
umher, um ſie zu »antern, eine Geſellſchaft zuſammen zu 
bringen, die Schiffe ausruͤſten, und nach Grönland ſchicken 
wollte. Aber an allen Orten wurde ſein Vorſchlag abgewieſen. 
Ja, als man vernahm, daß Egede ſelbſt Willens ſey, nach 
Groͤnland zu gehen; fo ſpottete der groſſe Haufe feiner, und 
feine Verwandte und Freunde nannten den Entſchluß thoͤricht. 
Egede ließ ſich nicht abſchrecken, ſondern bemühte ſich nur feine 
3 Güte feines Entſchluſſes zu uͤberzeugen. Es get 
e 
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hörte auch nicht viel dazu, fie zu vermögen, mit ihm in dies 1 


unbekannte, rauhe Land zu ziehen. Nun legte er ſein Amt 
nieder und nichts ſollte ihn mehr abhalten, baldmoͤglichſt das 
hin zu ſchiffen. Die Kaufleute, welche er indeſſen zu ermun⸗ 
tern ſuchte, eine Handlung dahin zu eroͤfnen, wieſen alle ſein 
Geſuch ab. Er reiſete hierauf ſelbſt nach Kopenhaben; und 
endlich gelang es ihm, den König Friedrich den Vierten ſelbſt 
zu bewegen, daß er durch Empfehlungen an Kaufleute in Nor; 

wegen die Fahrt nach Grönland zu beſoͤrdern ſuchte. Aber 
dieſe Empfehlungen des Königs blieben ohne Wuͤrkung; und 
es vergieng wieder ein Jahr, ehe Egede feinem Ziele näher 
kam. Indeſſen vermochte er viele durch feine Privatbemuͤhun⸗ 
gen, durch Vorſtellungen und Bitten, daß fie zur Beſoͤrde⸗ 
rung der Unternehmung zuſammenſchoſſen. Er ſelbſt gab auch 
hier das Beyſpiel; denn er unterzeichnete ſich mit dreyhundert 
Thalern, welches ſein ganzes Vermoͤgen war. Es wurde ein 
Schiff ausgeruͤſtet, welches in Grönland überwintern ſollte; 
und man nahm alles, was zur Errichtung eines kleinen Hau⸗ 
ſes nothwendig war, mit. Egede wurde vom Könige zum 
Miſſionar unter den Groͤnlandern ernannt, und bekam drey— 
hundert Reichsthaler Gehalt. So froh er ſelbſt war, ſich ſei⸗ 
nem Ziele nahe zu ſehen; ſo entſchloſſen war auch ſeine Frau, 
ihn auf dieſer gefahrvollen Unternehmung zu begleiten. Sie 
ſchifften ſich, und ihre vier Kinder ein; und fo gingen alle im 
May 1721 ab. Je naher fie nach einer zweymonathlichen 
Farth dem Lande kamen, doſto mehr wären fie wegen des Eis 

ſes in Gefahr. Egede, fo wenig er an Seereiſen gewohnt 

* war, 
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war, munterte doch alle durch feinen Zuſpruch auf, und legte 
ſelbſt Hand an, um das Schiff durch das Eis durchzubringen. 
Man landete endlich, und fing an, die Wohnung zum Wins 
teraufenihalt zu erbauen. Sobald dies geſchehen war, zog 
Egede mit feinen beyden Soͤhnen unter den Groͤnlaͤndern um⸗ 
her, um ihre Sitten zu erforſchen, und ihre Sprache zu ler⸗ 
nen; ja er hielt ſich oſt die Wicket in ihren arfiges 
Huͤtten auf. 1 
Da die Groͤnlaͤnder allmäßlig Achtung für ihn faßten, 
und etwas von ihm zu lernen wuͤnſchten; ſo fuchte er dadurch 
ihr Verlangen einigermaßen zu befriedigen, daß er durch ſei⸗ 
nen älteſten Sohn bibliſche Geſchichten abzeichnen ließ, die er 
ihnen zu erklaren ſuchte. Endlich lernte er mit vieler Mühe 
von ihrer Sprache ſo viel, daß er ihnen feine Gedanken mänds 
lich eräfnen konnte. Auf ſolche Art brachte Egede die beiden 
erſten Jahre in Grönland zu, ohne einen Gehuͤlfen zu haben. 
Nur feine entſchloſſene Ehegattin, unterſtuͤtzte ihn nach Ver mos 
gen. Mie vermehrte ſie durch Klagen uͤber fehlende Besen 
lichkeiten, oder uͤber ihre einfoͤrmig traurige Lage ſeine Unruhe. 
Vielmehr ſuchte fie jeden Wunſch und Vorhaben zu befoͤrdern. 
Was er beſchloſſen hatte, das war auch ihr ein Geſetz. Und, 
wenn durch die vielen: Schwuͤrigkeiten und Hinderniſſe fein 
Muth geſchwächt wurde; fo war ſie es, die ihn zur Beſtaͤn⸗ 
digkeit ermunterte, und durch ihre Heiterkeit neu belebte. 
Nach Verlauf einiger Jahre hatte ſein Unternehmen viel Huͤlfe, 
und Unterfiügung erhalten. Es wurden ihm Geiſtliche zur 
Hülfe geſchickt; Zufuhre und Gemeinſchaft von Europa herr 
ward 
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ward beſſer unterhalten." Immer mehr von den wilden Gröns 
laͤndern fanden ſich bey ihm ein; lieſſen ſich auch in der Naͤhe 
der Daͤniſchen Wohnungen nieder, und wurden getauft. Be⸗ 
ſonders mußte Egede bey allen Reiſen, und Unterhandlungen 
mit den Groͤnlaͤndern gegenwärtig ſeyn; denn ihn achteten fie 
hoͤher, als alle andre; ja ſeine Gegenwart allein war hinrei⸗ 
chend, ein Gefecht zu unterbrechen, welches zwiſchen den Eins 
wohnern, und den an einer neuen Kuͤſte ſich zeigenden Daͤnen 
ſchon wirklich ausgebrochen nan. 
a Da nach zwanzigjaͤhriger, theils in Düͤnewark, theils 
in Grönland ununterbrochen fortgeſetzter Bemuͤhung, endlich 
die Früchte feiner Arbeit ſich erfreulicher zeigten; ſo trug ſich 
eine Veranderung zu, die alles, was mit ſo vieler Gefahr und 
Muͤhe gewonnen war, auf einmal vernichtete. Der Koͤnig 
Chriſtian der ſechſte, ſchickte Schiffe nach Grönland, mit dem 
Befehl, die ganze Colonie aufzuheben; alles wegzufuͤhren, 
was allmaͤhlig dorthin geſchafft war; auch alle Leute abzuhoh⸗ 
len. Es muͤßte denn ſeyn, daß Egede, oder einige andere 
ſreywillig dort bleiben wollten, die zwar Lebensmittel und ans 
dere Beduͤrfniſſe auf ein Jahr behalten, ſonſt aber keine wei⸗ 
tere Unterſtützung hoffen ſollten. Man kann ſich vorſtellen, 
welch ein Schlag dieſe Nachricht für Egeden war, da fie feine 
ganze Hofnung, die er ſo lange genaͤhrt, und der er ſo viel 
aufgeopfert hatte, niederſchlug. Er verſuchte es zwar, einige 
von den Daͤnen, oder einen von den Miſſionaren zu überre⸗ 
den, mit ihm dort zu verbleiben. Aber ſeine Verſuche waren 
ganz dene In dieſer traurigen dae ſeine Frau vor⸗ 

; zuͤglich 
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zuͤglich feine Stütze. Sie war es, die ihn ſelbſt antrieb, in 
Groͤnland zu bleiben; und, ſo bald er nur das Hinderniß ge⸗ 
wahr ward, welches den Befehl des Königs genau auszuſüͤh⸗ 
ren nicht erlaubte, ſo nuͤtzte fie dieſen Schimmer von Hofnung, 
um Egeden zu beſtimmen, daß er jenes Hinderniß zu ſeiner 
Abſicht brauchte. Es fand ſich nehmlich, daß die abgeſchickten 
Schiffe bey weiten nicht alles mitnehmen konnten, was für 
Koͤnigliche Rechnung vormahls nach Groͤnland geſchiffet war. 
Egede ſtellte alſo vor, wenn man, wie es doch nothwendig 
ſey, fo vieles zuruͤcklieſſe, ſo wuͤrde, ehe andere Schiffe es abs 
zuhohlen herkommen koͤnnten, alles geraubt, und zerftöre wer⸗ 
den; der Koͤnig alſo einen groſſen Verluſt haben. Nun wolle 
er, um dieſe Sachen zu bewahren, zuruͤckbleiben, wenn man 
ihm zehn Mann Matroſen uͤberlieſſe; mit deren Hüͤlſe wolle 
er durch Fiſchen und Handeln fo viel erwerben, daß dem Köͤ⸗ 
nige die Unkoſten fuͤr dieſe zehn Mann erſetzt, und ein gewiſ⸗ 
ſes Geld fuͤr jeden Mann, der etwa durch Tode abgienge, 
dem Capitain erſtattet werden konnte. Die Anführer fanden 
den Vor ſchlag vortheilfaft; zehn Mann, die Entſchloſſenheit 
genug hatten, wurden gefunden; und da alle andere ſich eins 
ſchifften, ſo blieb Egedens Gattin ſtaͤndhaft und zufrieden, 
daß ihr Mann ſeinen Lieblings Entwurf nicht aufgeben durfte, 
mit ihm und den Kindern zuruck. Egede beſorgte nunmehr 
Vorrath für den Winter; er und ſein aͤlteſter Sohn wurden 
Fiſcher und Hendelsleute, ohne den Religionsunterricht bey 
den Groͤnlaͤndern zu verſaͤumen. So vergieng der Winter 
und Fruͤßling, und im Sommer kamen Schiffe welche die 
f Erlaub⸗ 
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Etlaubniß des Koͤnigs mitbrachten daß die Miſſton ſo wie 
der Handel, ſollten fortgeſetzt / nur letz terer ſehr z eingeſchraͤnkt 
betrieben werden Enedens Standhaftigkeit hat man / es ald 
zu danken, daß die lezemefnſchuft ' zwiſchen Danurmarky und 
Groͤnland ſeit der Weit nie iſt unterbrechen worden Er seht 
blieb noch zien, Jaßre daß und ſoßzte ſeins großmütbige Alrhelt 
fort. Seine Frau, die ihre Kräfte aufgeopfert hatte, um den 
Mann bey ſeine m edlen Unternehmen aut amterſtützen / unterz 
lag endlich den Beſchwerden, und ſtarbt und num orſt entſchloͤß 
ich der alte und zentkrͤͤftete Egede , Groͤmand zur dertaſſenz 
Sein aͤlteſter Sohn, welcher einige Jahre in Rosen anen:flis 
dirt hatte, uͤbernahm die Miſſion, und das ganze Geſchaͤfts 
des Vaters z dieſer reiſete nach Kopenhagen zuruck wo er alle 
gehende Miſftonatken in der Grönmläpdeſchen Sutache unters 
richtete; bis ihn auch in dieſem Geſchäͤfte ſein dlreſter / Sohn 
ablsſtte, ee eee dagegen der juͤngere Bru⸗ 
der en 1 0 f 3 end RD he iin 
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E, ſcheinet, daß dle Aegypter in den aͤlteſten Zeiten rich⸗ 
tige Begriffe von Gott, als dem hoͤchſten Weſen, gehabt. haben, 
welches ſie unter dem Nahmen Oſiris anbeteten. An deſſen 
Tempel, zu Sais, ſtand dieſe merkwuͤrdige Auſſchriſt; Lich 
„bin alles, was geweſen iſt, und ſeyn wird, und meinen 
Schleyer hat noch kein Sterblicher aufgedeckt! Deſſen uns 
beachtet fiel Aegypten in einen ſo groſſen Aberglauben, derglei⸗ 
Voruͤbungen III. Theil. Er) chen 


chen man ſonſt bey keinem Volke geſehen dat. In einigen 
Staͤdten wurden verſchiedenen Thieren, und in andern einigen 
Pflanzen; göͤttliebe Ehre erwieſen. Es wurden lebendige 
Thiere in den Tempeln ernaͤhret, zu deren Unterhalt waren 
gewiſſe Ländereyen ausgeſetzt; und es würde fur eine hohe 
Ehre ee die re und Wartung baſelben zu bes 
ſorgen. 
anime en nur Wem hies oe: wirklich in den 
Tempeln unterhalten wurden, ſondern auch die andern ihres 
Geſchlechts, die herumliefen, wurden für heilig gehalten. 
Wer ein ſolches Thier aus Vorſatz todtete, det wurde am Les 
ven bestraft; und wer ohne Vorſatz eins umbrachte, wurde den 
Ptieſtern zur willkuͤhrlichen Beſtrafung ausgeliefert. Doch 
waren die Katzen, die Falken, und der Ibis, (ein den Stör⸗ 
chen ähnlicher Vogel,) ſo heilig, daß der, welcher aus bloſſem 
Verſehen ein fothes Thier umgebracht hatte, des Lebens vers 
luſtig war. Ein roͤmiſcher Soldat hatte von ohngefäͤhr eine 
Katze rodtgeſchlagen der erbitterte Poͤbel verſammlete ſich um 
das Haus, dor er war und drang auf feinen Tod, wovon 
ihn der Koͤnig ſelbſt nicht zu retten vermochte. 
Ulnter den thieriſchen Gottheiten war ein Ochſe von ge⸗ 
wiſſer Farbe, den fie Apis nannten die vornehhmſte. Wenn 
ein ſolcher ſtarb, fo legte das ganze Land die tiefſte Trauer anz 
und fein Leichenbegängniß ward mit unglaublicher Pracht ges 
feyert Unter der Regierung des Piolemäus Lagus ſtarb ein 
Apis im hohem Alter. Derjenige, der ihn gewartet hatte, 
verwendete auf deſſen Begraͤbtniß, außer ſeinem ganzen Ders 
mögen, 
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mögen noch eine Summe, die ih Über 50000 Reichsthaler, 
nach itzigem Gelde, belief, Nach dem Tode eines ſolchen 
Ochſen waͤhrete es oft lange Zeit, ehe man wieder einen 
fand, Denn er mußte unter andern Eigenſchaften auch dleſe 
haben, daß er am ganzen Leibe ſchwarz, und an der Stirne 
mit einem weißen Fleck bezeichnet waͤre. Wenn ein ſolcher 
ausfindig gemacht wurde, fo fahe man im ganzen Lande 
nichts als Feſte, und Freudenbezeugungen. 

Die Religion Budſo, eine von den drey vornehmſten 
Seeten in Japan, zeichnet ſich durch die Strenge und Grau⸗ 
ſamkeit aus. Man ſiehet täglich eine groſſe Menge Anhänz 
ger dieſer Religion, die ſich nackend ausziehen, und ſich auf 
hundert Kruͤge halb gefrornes Waſſer uber den Leib gieſſen 
laſſen. Andere verbinden ſich durch ein Gelübde, ihre Götter 
tauſendmal des Tages anzurufen; indem ſie jedesmal zur Erde 
fallen, und mit der Stirn das Pflafter berühren. Einige uns 
ternehmen lange Wallfahrten, und gehen über harte Wege, 
uber ſpitze Kleſeln, und uͤber Dornen und Hecken, und laſſen 
aller Orte Spuren von ihrem Blute nach. Gewiſſe Bonzen, 
Famabugis genannt, verſammeln ſich alle Jahre in der Stadt 
Nava, welche acht Meilen von Meaco liegt. Eine groſſe 
Menge Andachtiger begiebt ſich an eben dieſen Ort, und ſie 
relſen alle auf einen Tag ab, zu einer Wallfahrt von ohnge⸗ 
faͤhr achtzig Meilen. Sie ziehen ſo langſam, und durch ſo 
rauhe Wege fort, daß ſie faſt nicht mehr als eine Meile des 
Tages zurück legen. Sie gehen mit bloſſen Füffen, jeder träge 
ann; Vorrath von gedoͤrrtem Reiß wovon ſie alle Morgen 
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und Abende eine Handvoll fen. Die b erſten acht Tage reſſet 
man durch daͤrre, und unbewohnte Wäͤſten. Alles mangelt 
darin, fo gar mik Waſſer muß man ſich verſehen. Oftmals 
verdirbt dieſer Vorrath, und viele Pilgrimme werden krank. 
Man laßt fie ohne Barthel zigkeit liegen, wenn fie der Kara⸗ 
vane nicht mehr folgen können, und dieſe Unglacklichen ſterben 
aus Drängel der Hülfe. Wenn man aus dieſer Wuͤſte heraus 
iſt, muß man uͤber fat unerſtelgliche Berge klettern. Die 
Wegweiſer, welche man hiezu annimmt, find Bonzen, welche 
Ganguis genannt werden. Sie führen die Pilgrimme acht 
Meilen, bis zum Flecken Ozaba; wo ne dieſelben andern Bons 
zen, Gogüis genannt * übergeben, welche hauptſächllch die 
Einrichtung dieſer Wallfahrt machen. Dieſe beyde Arten von 
Denen führen ein anf krordentlich Hühferriges Leben; ihre 
Gestalt hat etwas graßliches an ſich. Das Volk hält fie für 
Heilig e, und diefem Voturtheile zufolge, maßen fie ſich eine 
wire Herrſchaft uber die Pilgriitime an. Sie legen 
ihnen auf der Reiſe ſehr harte Geſetze auf; ein ſtetes Still. 
ſchweigen, ein ſtrenges Fasten, und eine Menge anderer Buß; 
übungen. Venn jemand in geringſten darwider handelt, ers 
Bet fie alſobald den Schuldigen; Hängen ihn mit den Hahtz 
an einen Baum, ohne ihn zu Binden‘; Hann ihn uber einen 
Abgrund hängen; bis ihm die Kräfte entgehen und er herunter 
Ei, und zwichen den Feiſen ſogleich in Stücken zertrümmtt 
Die andern Pilgeimme muͤſſen dieſe Hinkichtungen 
100 Murren mit anſehen; die geringste Klage, oder das ſchwaͤch⸗ 
be Zelchen von Mitkiden, würde mit oben dieſem Tode ber 
firaft 
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Kraft werden. Auf dem halben Wege kommt man in eine 
Ebene, in welcher die Goguis alle Pilgrimme mit kreuzweis 
übereinander gelegten Händen und Füßen, und mit dem Kopf 
auf den Knien niederſitzen laſſen. In dieſer Stellung erhält 
man ſie einen Tag und eine Nacht, ohne ihnen zu erlauben, 
ſich im geringſten zu ruͤhren; die kleinſte Bewegung wuͤrde mit 
Prügeln beſtraft werden. Dieſe ganze Zeit iſt dazu beſtimmt, 
fein Gewiſſen zu unterſuchen, und ſich zu einem allgemeinen 
Bekaͤnntniſſe aller Suͤnden vorzubereiten, die man ſeit der letz⸗ 
ten Wallfahrt begangen. Endlich ſetzt man die Reiſe fort, 
und nach einigen Tagen erblickt man eine Reihe Berge, aus 
deren Mitten ſich ein ſteiler, einzelner Felſen erhebt, der ſich in 
den Wolken zu verlieren ſcheint. Der Gipfel davon iſt das 
Ende dieſer andaͤchtigen Wallſahrt; und hier laßt man die 
Pilgrimme die letzte Prüfung ausſtehen, die härter und ges 
ſährlicher, als die vorigen iſt. Die Geguis laſſen vermittelſt 
einer Maſchine eine lange eiſerne Stange uͤber den Felſen hin⸗ 
aus ragen, woran eine große Wage hängt; man ſetzt jeden 
Pilgrimm, einen nach dem andern, in die eine Schaale dies 
ſer Wage, und in die andere legt man ein Gegengewicht. 
Hierauf dreht man die Wage hinaus, ſo daß ſie unmittelbar 
über, einen abscheulichen Abgrunde hängt, der den Felſen ums 
giebt Der Bußfertige muß mit lauter Stimme alle feine 
Suͤnden bekennen, und zwar in Gegenwart ſeiner Cameraden, 
die nach und nach dieſe Prufung gleichfalls ausſtehen muͤſſen. 
Wenn die Bonzen wahrnehmen, daß ſich jemand mit zwey, 
d * Worten ausdrürkt, oder ſeine Fehler zu verbergen 
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ſucht, ſo nehmen ſie das Gegengewicht weg, und laſſen den 
Elenden fallen. 


Aberglauben der mongoliſchen Tartarn. 

Die mongoliſchen Tartaren find theils den Ruſſen, theils 
den Chineſern unterworfen. Ihre Religion iſt die heidniſche, 
und das Haupt ihrer Prieſter, welcher in dem ſuͤdweſtlichen 
Theile des Landes feine Reſidenz hat, heißt Kutuchta, d. i. 
der große Prieſter Sie glauben, daß er das Vergangene, 
Gegenwaͤrtige und Zukuͤnftige wiſſe. Er wird deswegen als 
ein Gott verehret, und iſt eigentlich der Goͤtze, in deſſen 
Verehrung die ganze Religion dieſes Volks beſtehet. Die Las 
mas, welches ſeine untergeordnete Prieſter ſind, erleichtern 
ihm die Mittel, das Volk zu betruͤgen. Sie geben vor, ſein 
Koͤrper ſey zwar ſterblich; aber nicht ſeine Seele, ſondern dieſe 
gehe ſogleich nach feinem Tode in den Körper feines Nachfols 
gers, und auf dieſe Weiſe, ſetzen fie hinzu, habe er ſchon vier⸗ 
zehn Menſchenalter durchlebt. Um dieſen Vorgeben Glauben 
zu verſchaffen, richten fie einen Knaben ab, welchen fie zu feis 
nem Nachfolger beſtimmen. So bald alſo der Kutuchta todt 
iſt, wird der Knabe vorgeführt, man zeigt ihm einige Sa⸗ 
chen, die dem verſtorbenen Kutuchta gehoͤrt, mit einigen an⸗ 
dern Kleinigkeiten vermiſcht. Er greift nach den erſtern, und 
das iſt ein Zeichen, daß er der wahre ſey. Man thut verſchie⸗ 
dene Fragen an ihn, die er ſehr richtig beantwortet, weil er 
ſchon dazu abgerichtet iſt. Alsdann fuͤhrt man ihn nach Urga, 
dem Ort ſeiner Reſidenz, und daſelbſt bekoͤmmt er das Zelt 
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des großen Prieſters zur Wohnung. Die Mongolen behaup⸗ 
ten, daß er zur Zeit des Neumondes ein Knabengeſicht, des 
Vollmondes ein Mannsgeſt cht, und des abnehmenden Mon⸗ 
des das Beſicht eines Greiſes habe. 

Der Dalai Lama, d. i. der Prieſter der Wuͤſten, wohnt 
unter den es 18580 je 88 8 eben das. was der 
Kutuchta iſt. 


7 
Gefäht del Wahrheit. 

Harald Schoͤnhaar der erſte ſouveraine A Nors 
wegen, fand ſich gewohnlich bey den groffen Opferfeſten ein, 
die das Volk feinen Goͤttern ſeyerte. Als ein kluger Regent 
glaubte er, daß, ſo lange keine beſſere und reinere Lehre be⸗ 
kannt fen, er nicht Kaltſinn oder Vrrachtung gegen den herr⸗ 
ſchenden Gottes dienſt zeigen duͤrfe, damit nicht das Volk, durch 
fein Beyſpiel geärgert, gleichgültig gegen feine Religionspflich⸗ 
ten, und demmächft gegen alle Pflichten werden möchte. In 
ſeinem Herzen aber verachtete er ſowohl die Abgoͤtter, als ihre 
Opfer; glaubte das Daſeyn eines mächtigen Gottes, und ehrete 
ihn. „Ich ſchwoͤre, ſagte er einſt, als er noch jung war, 
„das ich nie den falſchen Goͤttern opfern will; ſondern allein 
dem Gott, der die Welt, und die Sonne, und den Menſchen 
„ſelbſt hervorgebracht. Denn thoͤricht ware es, wenn ich 
Huͤlſe erwartete von dem, deſſen ganzes Reich, und ganze 
„Macht in einem ausgehoͤhlten Baume, oder in einem einzi⸗ 
„gen Steine eingeſchloſſen if” Auf was Art Harald mitten 
Ei fo vieler heidniſchen Unwiſſenheit, die ihn umgab, zu dieſer 
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Ueberzeugung gekommen, weiß man nicht eigentlich. Bey 
ihm war ſie lebhaft genug / und die mile een ihn 
uw ſtarkor gegen den. "Metgtauben ſich zu ie Neue 
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“3 4% In deim elften. Jahrhundert ward in Spanten die Frage 
aufzeworſen, ob die Muſarabiſche Lithurgie, und die ehemals 
in Spanien gebraͤuchliche Kirchenagende, oder die Roͤmiſche, 
die von jener in manchen Punkten 4691090 den Dienſt ents 
hielte, welcher der Gottheit gu angenehmſten wäre, Die 
Spanier ſtritten eifeig, lür die Liturgie ihrer Vorfahren · Die 
Maͤbſie drangen darauf, ſie ſollten dieienige einführen, die 
durch elne unbetruͤgliche Sanction von Rom geheiliget wäre. 
Der Streit hierüber ward heſtig. Der Adel that den Vor⸗ 
ſchlag, man ſollte ihn mit dem Degen aus wochen z und der 
König genehmigte Diele. Art von Entſcheidung. Zween Ritter 
erſchienen auf dem Kampfelgtze, in vollkommener Rüſtung. 
Juan Ruis de Matanca, der Verſechter der Muſarabiſchen 
Lithurgie bliab Sieger. Aber die Koͤnigin und der Erzbiſchof 
von Toledo, die ſich für die Roͤmiſche erklärten, drangen dar⸗ 
gufſes müßte eine andere gerichtliche Unterſuchung angeſtellt 
werden zu und wiewohl dieſe Foderung den Geſetzen des Zwen⸗ 
bamuſes o derſprach, der als eine Berufung auf Gott angeſe⸗ 
hen, wand, und bey deſſen endlicher Entſcheidung man es bes 
wenden laſſen müßte, Pon drang ſie gleichwohl diesmal durch. 
Man zündete ein groſſes Feuer ann Ein Exemplar von beyden 
eee die Flammen geworfen. Man hatte ſich 
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verglichen daß das Buch, welches die Probe aushielte, und 
von der Glath unverſehrt „bliebe, in allen Spaniſchen Kirchen 
eingeführel werden ſollte. Aber auch in dieſer Probe trium⸗ 
phixte die ‚Mufarabifehe Lithurgle, und blieb wenn wir dem 
Roderigs e von Toledo glauben follen , von dem Feuer ohnbe⸗ 
ſchadi at, das die andere in Aſche verwandelte. Die Koͤnigin 
unb der Erzbiſchef von Toledo waren entweder liſtig oder muͤch⸗ 
tig genug, dieſer Eniſcheidung auszuweichen, und der Ge⸗ 
brauch der Muſarabiſchen Agende ward nur in gewiſſen Kir⸗ 
chen erlaubt. 

Sm Sahr Chrifti 775 entſtand ein Streit zwiſchen dem 
Diſchof von Paris, und dem Abte von St. Denis, uͤber das 
Eigenthum einer kleinen Abtey. Jeder derſelben legte Acten 
und Urkunden vor, mit welchen er ſein Recht an derſelben zu 
behaupten glaubte. Anſtatt nun die Richtigkeit derſelben zu 

pruͤfen, oder ihren ret in n Betrachtung zu siehen, mußte 


Jide der ſrettenden Bier ſtelte eins Ser fon auf, die 
während der Zeit, da die Meſſe geleſen ward, vor dem Kreutze 
mit ausgebreiteten armen f ſtand; und derjenige, deſſen Re⸗ 
‚vräfengane zuerft mie ward, und ſeine Stellung änderte, 
verlohr den! roßeß. Die Perſon, die der Erzbiſcbof bey dies 
fer Geleg enheit feine Stelle vertreten ließ, hatte weniger 
Räte, oder weniger Leben „ als ihr Gegenpart; und die 
Seife war) zum Vortheil des Abts eniſchleden. 


. 
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Verſtand und Unverſtand. 


Soerates behauptete, daß für den Menſchen kein groͤſ⸗ 
ſeres Uebel ſey, als der Unverſtand. In der That unterfceis 
det ſich der Menſch von den andern Thieren, in deren Klaſſe 
er dem Leibe nach gehöret, bloß durch Ueberlegung und Vers 
ſtand. Die Thiere, welche keiner Ueberlegung faͤhig find, 
Handeln blindlings nach ihren Trieben, und Begierden. Dieſe 
hal der Menſch mit thuen gemein; und wenn er, wie fie, 
ihnen ohne Ueberlegung folget, fo iſt er blos ein vollkommene⸗ 
res Thier. Je mehr er aber den Verſtand zu ſeinen Hand⸗ 
lungen zu Rathe zieht, je weiter erhebt er ſich über die Thiere. 
Verſtaͤndig ſeyn, und alles, was man thut, mit Ueberlegung 
thun, iſt demnach der Charakter des Menſchen: blindlings ſei⸗ 
nen Trieben folgen, iſt der Charakter der Thiere. Daher iſt 
allerdings der Unverftand das größte Uebel für den Menſchen, 
weil es ihn der Menſchlichteit beraubet, 

Verſtand und Unverſtand zeigen fi ſich vorzüglich dar inn, 
daß man ſein wahres Beſtes erkennet oder überſieht, und die 

eigentlichen Mittel, die zum Zweck führen, wählt, oder verfehlt. 
Der Verſtaͤndige weiß, was ihm nuͤtzlich oder ſchaͤdlich iſt; 
der Unverftändige weiß bloß, was gut oder ſchlecht ſchmeckt; 
was ihm angenehm, oder verdrüßlich iſt. Der Verſtaͤndige 
fieht voraus, ob das, was er ihut, ihn zum Zweck führet 

oder nicht: der Unerfländige fi ſteht keine Folgen voraus, und 
wählt oft gerade das, was das Gegentheil deſſen wirkt, was 


er geſucht hat. 
Der 
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Der ehemalige Roͤmer in Unterhand⸗ 
lungen. 


Der Carthaginen ſiſche Feldherr Hannibal hatte die Spa⸗ 
niſche Stadt Sagunt, die mit den Roͤmern im Bunde ſtand, 
wider alles Recht angegriffen, erobert, und zerſtoͤret; und 
machte augenſcheinlich die größten Anſtalten, Rom ſelbſt anzu⸗ 
greifen. Das roͤmiſche Volk schickte deswegen den A. Fabius, 
mit vier andern Geſandten nach Carthago. Fabius, ais er in 
dem Carthaginenfiſchen Rath vorgelaſſen war, that im Name 
feines Volks, und nach deſſen Vorſchriften bloß die Frage: if 
Sagunt nach Verabredung, und Plan eures Volks durch den 
Hannibal belagert worden? Einer der Carthaginenſer antwor⸗ 
tete weitlaͤuftig, die Frage des Geſandten ſey es nicht, wor⸗ 
auf es ankaͤme, ſondern ob fie Recht gehabt Hätten, Sagunt 
anzugreifen, oder nicht. Recht aber hätten ſie dazu gehabt, 
denn fie ſeyn gereizt worden; und das Buͤndnis mit den Roͤ⸗ 
mern habe ſie nicht daran hindern koͤnnen; denn, wenn fie 
verſprochen hätten, der Roͤmer Bundsgenoſſen nicht anzugreis 
fen, fo verſtehe es ſich von denen, die zur Zeit des zwiſchen 
Carthago und Rom geſchloſſenen Friedens ſchon unter 
der Romer Schutz geſtanden; dazu gehöre Sagunt 
nicht. Und überdem haben die Roͤmer ſchon ein Beyſpiel ge⸗ 
geben, daß die Friedensbedingungen, die ihr Feldherr Lucta⸗ 
eins zugeſtanden, vom Rath und Volk nicht erfüller würden, 
Wenn die Romer ſich dazu befuge hielten, fo müßte den Cars 

3 auch ehen fo das Recht, die Büͤndniſſe abzuäns 
dern, 
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dern, zugestanden werden. Deswegen moͤchten ſie nur Sa⸗ 
gunt, und die Graͤnze, welche der Ebro mache, nicht mehr 
erwähnen; ſondern den Vorſatz, wovon ihrer aller Seelen 
ſchon laͤngſt erfüllt ſeyen, nun zum Ausbruch kommen laſſen. 
Der Roͤmer faſſete darauf ſeine Toga ſo, als man ſie zu faſſen 
pflegte, um das Loos daraus zu ziehen; ſtreckte ſie gegen die 
Verſammlung hin, und ſprach: „hier bringen wir euch Krieg 
„und Frieden, nehmt was ihr wollt.“ Die Carthaginenſer 
riefen auch hitzig: „er ſolle geben, was er wolle!“ und nun 
ließ der Römer ſeine Toga fallen, und ſagte: „ſo e denn 
ei Ru Role z ET 72, „ ane 
0 RL nie 
Der fü he Syrische Konig Antiochus, ein Sohn des 
Antiochus des Groſſen, hatte dem Koͤnige von Aegypten ſchon 
das ganze Land abgenommen. Die Roͤmer ſchickten Geſand⸗ 
ten, um die ſtreirigen Theile zu vergleichen. Der König der 
gruͤſſet fie, da fie. kommen, und reicht dem Popillius, dem 
erſten derſelben, die Hand. Popillius uͤbereicht ihm die Taͤ⸗ 
felchen, welche die Bedingungen, und vorzüglich die, Aegyp⸗ 
ten zu raͤumen, enthielten, und heiſſet ihn dies vor allen Din; 
gen leſen. Der Koͤnig lieſet, und giebt zur Antwort, er wolle 
ſeine Miniſter zu Rathe ziehen, und erwegen, was er zu thun 
habe. Poptllius beſchreibt mit dem Stübchen, das er in der 
Hand hatte, einen Kreis um den Koͤnig „Ehe du aus Dies 
ſem Kreiſe tritiſt, gieb eine Antwort, die ich dem Mathe vor 
tragen kann Der Koͤnig ſtaunt bey dem fs gebleteriſchen 
rg beſinnt ſich ein wenig und ſagt endlich: „ich will 
thun, 
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thun, was der Rath haben will.“ Da erſt reicht Popilltus 
dem Könige} . Freunde, ad Dundsgenoſſen die 
Bond. eis; 
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Der neue . und der Chineſer. di 


Im Anfang des achtzehnten Jahehunderts wurde der 
Catdinat Tour non, als Abgeorbneter des Pabſtes, nach China 
beſchler. Kaun hatte er den erſten Hofen erreicht; ſo ſchickte 
er Befehle mit ernften Bedrohungen an die Jeſuiten in Dieing, 
ſte ſollten ihm ſogleich Audienz bey dem Kalſer verſchaffen. 
Die Jeſuiten gehorchten, und wirkten die geſuchte Audienz nicht 
allein aus; ſondern der Kalſer Kang⸗ hi ſchickte einen Man; 
darin nach Canton, um den Cardinal zu bewillkommen, und 
auf des Kaiſers Koſten nach Pecklug zu bringen. Er ward 
bald vorgelaſſen, und erklaͤrte, der ganze Zweck feiner Ge⸗ 
ſandtſchaft ſey, dem Kaſſer für die Wohlthaten zu danken, 
die er den Europäern, und auch den Ehrtſten, feinen Unter; 
thanen, erwieſen hatte. Der Monarch frägt wiederhohlt, ob 
der Cardinal ſonſt nichts vorzutragen habe ? „nichts, « iſt die 
wieverhohlte Antwort. So wurde er nach gnädigen Erklärun, 
gen, mit Ehrenbezeugungen, und Geſchenken entlaffen. Jndeſ⸗ 
fen läffet der Kalſer von Zeit zu Zeit wiederum anfragen, os der 
Cardinal ſonſt nichts vorzutragen habe? Anfaͤnglich hieß es im⸗ 
mer gleichförmig nichts; bis endlich eine Bittſchrift übergeben 
ward, in welcher der Cardinal um die Erlaubnis anhielt, eis 
nen Vorſteher, und Befehlshaber uber alle Miſſtonarien in 
China ſetzen zu dürfen. Der Kaifer, etwas unwillig antwdy⸗ 
Bat tet 
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tet kurz, er koͤnne und wolle dies nicht erlauben. Darauf Aus 
dert der Cardinal dahin ſeine Bitte, daß er einen beſtellen 
dürfte, der den Brieſwechſel zwiſchen China, und Rom einzig 
veſorgen ſolle. Der Kaiſer geſtattet es, unter der Bedingung, 
daß es einer von denen Eurspäern ſeyn ſolle, die ſchon einige 
Zeit in China geweſen. Das gefällt dem Cardinal nicht, und 
die Sache zerſchlaͤgt ſich. Zuletzt bittet der Cardinal um die 
Erlaubnis, ein anſehnlich Haus kaufen zu duͤrfen, in welchem 
künftig die Abgeordneten des Pabſtes wohnen ſollten. Der 
Kaiſer giebt zur Antwort: „ſind die Abgeordneten gute, und 
unſchaͤdliche Leute; ſo will ich ihnen Haus und Unterhalt ges 
ven; find fie nicht gut, ſo ſollen ſie auch für ihr Geld kein 
Haus unter uns haben.“ Nun ſchickte der Kaiſer von feiner 
Seite einen Abgeordneten an den Pabſt, mit den anſehnlich⸗ 
ſten Geſchenken; und ehe er in die Tartarey abgehet, laͤſſet er 
den Cardinal nochmals fragen, ob er noch etwas vorzutragen 
Habe. Der Cardinal erklart nunmehr, er habe noch etwas zu 
eroͤfnen, das er aber niemanden, als dem Kaifer ſelbſt anver⸗ 
trauen könne, und das weder ihn ſelbſt, noch den Pabſt, 
ſondern bloß den Kalſer berreffe. Eifrig beſiehlt der Kaiſer, er 
ſolle fchriftlich feinen Vortrag thun. Es geſchieht, und der 
Wortrag enthielt nichts, als daß der Kaiſer nicht den rechten 
Abgeordneten an den Pabſt gewaͤhlt; und daß er von Portu⸗ 
gall aus nicht mehr Europäer werde zu erwarten haben. Der 
Kaiſer antwortet ſehr gemaͤſſigt, er habe einen Abgeordneten 
gewählt, den er kenne, und der ihm gefalles von der Dortus 
gleſiſchen Verordnung wille er nichts; indeſſen habe er bisher 

noch 
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noch immer geſchickte, und gute Europaͤer gefunden, wenn er 
fie noͤthig gehabt. Zugleich wird dem Cardinal die Abſchieds⸗ 
Audienz zugeſtanden. Der Kaiſer fragt den Cardinal, was 
er von den Chineſiſchen “) Gebraͤuchen urtheilte, der Cardinal 
antwortet ſchlau, er kenne ſie nicht genug, weil es ihm an 
Kenntnis der chineſiſchen Bucher, und an Fähiafei ihre Buchs 
ſtaben zu leſen, fehle. Doch habe er einen Biſchof an der 
Hand, der darin ſehr bewandert ſey, und der dem Kaifer Get 
nuͤge thun würde. Der Kalſer verfprach, ihn vor fich kom⸗ 
men zu laſſen; reiſete nach der Tartarey ab, und der Biſchof 
erhielt wirklich Befehl, dem Kaiſer zu folgen. Bald wird er 
in Gegenwart von acht andern Europaͤern, und Prieſtern zum 
Kaiſer gerufen, wo folgendes Geſpraͤch vorfiel: 
Raifer. Verſtehſt du chine ſiſche Bucher? 
Biſchof. Mittelmäßig. 50 4856 
X. Tournon hat dich als einen e ee 
lich darin bewandert fey darum habe ich dich rufen Mb 
ſen. Haft du das Vuch Ku Ku geleſen? . ; 


B. Ja. „ e e , et — 
R. Weiſſeſt Wr was e * i 2 
B. Nein. 4 30% 

R. Du haft gelefen, und re nichts ni auswendig? 


B. 


) Die Ebineſer beten unter dem Namen Tien, Himmel, ih 
rer Erklärung nach den Herrn des Himmels an; ſie vereb: 
ten auch ihre Vorfadren mit einer Art von Anbetung. 
Beides enlſchuldigen die Jeſutten, und verdammen ihre 
O ener aus andern Orden. . 
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; *. ne Europa lernt man nicht auswendig. 

8 So weit wurde das Geſpruͤch ohne Dollmerſcher, — 

mit groſſer Schwierigkeit gefuhrt. Da der Biſchof nicht 

ſſich ausdrucken, auch den Kaiſer nicht verſtehen konnte, 
der ſich viel Mühe gab, langſam und verſtaͤndlich zu 
n ane Nun fuhr der ee den Bofinerfhe 
u ost 
* er. Kinn su wo ane ans dem Suche Ku Ku her⸗ 
ſagen? a Nin gun and 
ee babe dla EEE als er aber 
ſtockte, bemuͤhte ſich der Katſer auf die ſanſteſte Weiſe, 
immer abgebrochen, or W aber der Biſchof 
verſtummte ganzlich. Daf an ae 
R. Kannſt dul denn wrölghms Woche leſen gn 
B. Etwas weniges. BREIT are 

* an So lies mir denn die eee ere eee da über 

dir an der Wand ſtehen. 12 

Der Biſchof nannte den erſten, zweyten und dum, * 
dritten kannte er gar nicht. nf 

R. Den erſten haft du recht genannt; aber ſollteſt n 
Anſehung der uͤbrigen nicht irren? So —. — — 
Und nun der Sinn derſelben? u 

B. Den Sinn verſtehe ich nicht. 

K. Wenn du von fünf Charakteren den Sinn nicht verſte⸗ 
heſt, wie willſt du denn unſere Bucher erklaren? Doch 
daß du wenig weiſſeſt, wundert mich nicht. Denn Chi⸗ 
neſer, die funfzig Jahre mit Hager ern. 

kai brauchen 
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brauchen dennoch wohl Woͤrterbuͤcher. Aber wie kommts, 
daß Tournon dich als den erfahrenſten empfahl, ber 
Grund angeben koͤnne, in wie weit des Confutſu Lehre 
nicht mit der eurigen uͤbereinſtimme. 

Tournon kennt mich nicht, hat mich auch nie geſehen. 
Da bin ich nun heute recht übel dran. Wie ſoll ich es 
mit dir angreifen? Du kannſt nicht ſchreiben, nicht le⸗ 
ſen. Was ſoll ich dir denn durch Schrift, oder Sprache 
verſtaͤndlich machen? Du (er wandte ſich zum Pater 
Parennin) ſage ihm, ſein neulich eingereichter Auſſatz 
ſey unrichtig. Er verwechſele Schriftſteller; halte wel 
che fuͤr heilig, verehrte, deren Schreibart den 880 
bloß gefalle; kurz alles ſey voller Fehler. 

Ich habe, was ich ſchrieb, aus chineſiſchen Buͤchern, 
und von Leuten, die länger in China geweſen, als ich. 

Die denn eben ſo unwiſſend waren, als du. Geſetzt 
ich geftünde dir zu, all's was du geſchrieben, ſey wahr; 
kannſt du daraus Folgen ziehen? oder ich behauptete, 
es ſey alles falſch, und du ſeyſt hintergangen, was willſt 
du weiter ſagen? | 7 


Der Diſchof schwieg erſt, dann verſetzte er: Was ich bes 


merkt hatte, ſchien mir nicht mit der chriſtlichen Lehre zu 
ſtimmen. 

R. Du weiſſeſt fo wenig, und willſt (on urtheilen. Kannſt f 
Buͤcher nicht leſen, und willſt in denſelben das Wahre 
von dem Falſchen unterſcheiden; die Lehren von der Eins 
kleidung; den wirklich verehrten Schriftſteller von dem 
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blos gefallenden. Wohl denn, ſage mir unſere Jrrthü⸗ 
mer, und was mit eurer Lehre nicht ſtimmt! oder ſage 
wenigſtens, ob unſre Jerthümer nach der Ausgabe des 
Buches Ly Mattheu *) erſt angefangen haben? 

B. Das Buch kenne ich nicht. 

K. Ly Mattheu, und ſeine Gefährten kamen vor zweyhun⸗ 
dert Jahren hieher, und billigten unſre Lehre von der 
Verehrung des Tien, als des Herrn des Himmels, des 
Unerſchafnen. Vor dieſer Zeit wuſten wir nichts von 
der Menſchwerdung Gottes, widerſprachen ihr auch 
uicht; konnten keinen andern Ausdruck von Gott brau⸗ 

chen, als Herr des Himmels; und was kann denn auch 
jetzt unrechtes darin ſeyn, wenn wir ihn ferner brau⸗ 
chen? 

B. Doch iſt der Himmel nicht der en des Himmels, der 
ihn gemacht hat. 

Kaifer ſtark und ernſthaft: ich — distängft gefagt, Him⸗ 
mel und Herr des Himmels, werden bey uns durch den» 
ſelben Ausdruck bezeichnet. Ferner ehren wir den Cons 
futſu, als unſern Lehrer, aus Dankbarkeit. Denen 
Gemaͤhlden der Vorfahren widmen wir keine eigentliche 
Verehrung, binden auch die Gluͤckſeligkeit nicht daran. 
Misfallen euch dieſe drey Punkte, die ihr beſtreitet, ſo 
moͤget ihr nur dran denken, das Land zu raͤumen. Denn 
wenn jene, die eure Lehre angenommen haben, ſehen, 
daß 5 nichts thut, als ſtreiten, und zuletzt euch tren, 

nen; 
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nen; fo werden fl N an der Güte eurer Lehre zweifeln: 
andre werden ſchwerer ſich entſchlieſſen, ſie anzunehmen. 
Wenn denn euer Vornehmen nicht fortgeht, ſo ſchreibt 
es euch zu. 
Der Wiſchof ſchwieg. Zwey Mandarinen, beſtaͤndige 
DVegleiter des Kaiſers, traten darauf heran, und agten: 
Die Guͤte deines Herzens, gnaͤdiger Herr, zeigt ſich 
beu re in groſſem Maaß; du verwendeſt dich fuͤr die Sa⸗ 
1 2 der «Europäer, die ſie ſelbſt zu Grunde richten. 
Deine Weisheit iſt an dieſem Unwiſſenden verlohren z 
man erhaͤlt durch Fragen nichts; er iſt eigenſinnig Ze 
alles, was ihm nicht anſteht. 
Der Kaiſer lächelte, und wandte ſich . zum 
Aen. 16065 
Ich moͤchte doch heute gern in einem Stücke 5 dir 
zur Nichtigkeit kommen. nase du uber unſre Schrif⸗ 
ten diſputiren? 
2. Ueber nichts mag ich Upper denn ich fuͤhle mich 
vor dir, gnaͤdiger Herr, dazu zu ſchwach. 
R. Damit alſo die Welt erkenne, wie Tournon, der dich 
herſchickte, und wie ihr mit mir umgehet; fo ſetze dich 
hin, und ſchreib unter deinem Siegel und Unterſchrift, 
>) du ſeyſt der unwiſſendeſte Menſch, und verſteheſt von 
Buͤchern und Wiſſenſchaſten, der Chineſer gar nichts.““ 
Der Biſchof schrien, und verließ bald darauf China. 
Der Kaiſer ließ darauf die Abgeordnete, die er dem Pabſt be⸗ 
ſtimmt hatte, mit den BEER zuruͤckkommen; und einen 
Mu 2 2 Befehl 
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DBeſehl ausgehen, es ſolle keiner in China das Chriſtenthum 
predigen, er habe denn einen feverlichen Eid geleistet, er wolle 
in China immer bleiben, und des Pater Ricci Meynung fol. 
gen. Der Cardinal ließ zu eben der Zeit zu Nanking eine Er: 
klaͤrung ausgehen, worinn alle chineſiſche Gebräuche als aber⸗ 
gläubiſch verdammt wurden; und auf diefe Erklärung zwang 
er die Jeſuiten zu ſchwoͤren. Der Kaiſer ließ ihn darauf durch 
Mandarinen beobachten, und ſeinen Dollmetſcher in Feſſeln 
nach Peking bringen. Da der Cardinal fortfuhr, gewaltſam zu 
verfahren; und alle, die ſich ſeiner Verordnung nicht unter⸗ 
warfen, in den Bann zu thun; die Bannformel aber an die 
Thuͤre ſeines Gegners, des Biſchofs von Macao, anzuheſten, 
fo ward er noch mehr! eingeſchraͤnkt; und da er fein Beglaubi— 
gungsſchreiben vom Pabſt nicht vorzeigen wollte, ſo ward er in 
das Gefaͤngnis geworfen ; zugleich ſchickte der Kaiſer zwey an: 
dre Abgeordnete an den Pabſt, die wegen des unanſtaͤndigen 
Vetragens des Cardinals Genugthuung fordern ſollten. 


Fleiß. 


Nur diejenigen Menſchen bringen es in Erlernung der 
Wiſſenſchaften, oder Kuͤnſte zu einer vorzuͤglichen Große, welche 
von der Natur die eigentlichen Gaben, oder Talente dazu be⸗ 
kommen haben. Man erkennet aber dieſe Gaben der Natur 
an einem Triebe, der alle Hinderniſſe uͤberwindet, und an eis 
nein Fleiſſe, der niemals ermuͤdet: ee folgende ne 
ſpiele zeigen. 


r 
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Antiſthenes, welcher nachher der Stifter der Cyniſchen 
Secte ward, war ein fo eifriger Schüler des Socrates, daß 
er von feinen Wohnort, Piräus, täglich vierzig Stadien gleng, 
um den Leyrſtunden des Socrates beywohnen zu konnen. 

Der Philoſoph Euklldes, der in Megara wohnte, kam 
in ſeiner Jugend oft von ſeiner Vaterſtadt nach Athen, um 
den Socrates zu hoͤren. Als die Athenienſer aus Erbitterung 
gegen Megara die Verordnung gemacht hatten, daß bey Les 
bensſtrafe kein Menavenfer ſich unterſtehen ſollte, nach Athen 
zu kommen; wagte es Euklides ſehr oft, in Frauenskleidern 
gegen Abend ſich da einzuſchleichen, um den Unterricht des 
Socrates zu geuteßen. b 

Oleanthes hatte ſich bloß der Leibesuͤbung im Ringen 
ergeben. Ohnerachtet feine Fähigkeiten ihm eben nicht Ermun⸗ 
terung zu den Wiſſenſchaften geben konnten; ſo wollte er in 
reiferem Alter doch ſchlechterdings ſich ganz denſelben widmen; 
und rechnete darauf, daß ſein angeſtrengter Fleiß alle Schwuͤ⸗ 
rigkeiten, die ihm der Mangel der Fähigkeiten in den Weg 
legte, uͤberwinden wurde. Er gieng mit vier Drachmen, als 
feinem ganzen Vermoͤgen, nach Athen; und wohnte dem Un⸗ 
terricht des Zeno unausgeſetzt bey. Der Mangel zwang ihn 
bald, daß er um Lohn Handarbeit thun mußte; bey Nacht 
trug er Waſſer; grub in den Gärten; oder arbeitete an der 
KHandmühle: und bey Tage war er der unverdroſſenſte Zuhörer 
des Zeno. Als er vor Gericht gefordert wurde, um Nechens 
schaft zu geben, wie er ſich naͤhre; fo führte er die, bey wel⸗ 
chen er die nächtliche Arbeit verrichtete, als Zeugen vor, und 
33 ward 
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ward nicht allein losgeſorochen; ſondern auch von den Areo⸗ 
pagiten durch ein Geſchenk von zehn Minen belohnt. Ein an 
dermal, da er vornehme Kinder zum Schauplatz führte, und 
ein ſtarker Wind feinen Mantel zuruͤckwarf; fo entdeckte ſich 
dem Auge aller Zuſchauer, daß er ſchlechterdings kein Unter 
Heid habe Das verſammlete Volk bewieß ihm deswegen ſei⸗ 
nen Beyfall durch Zujauchzen, und er ward mit Kleidern bes 
ſchenkt Zeno, fein Lehrer, forderte nicht nur, daß er jenes 
Geſchent von zehn Minen nicht annehmen; ſondern auch noch 
täglich von dem Verdienſt ſeiner Haͤnde etwas bey Seite legen 
mußte. Da er hiervon ſchon eine kleine Summe geſammlet 
hatte; ſo zeigte Zeno dieſelbe feinen Gefaͤhrten vor, und ſagte: 
„Cleanthes könnte noch einen zweyten Cleanthes ernähren.“ 
Er bekam deswegen 50 den re des zweyten Her⸗ 
kules. rng N FALTER 
Obwohl Si in der ae fin Brodt vor den 
Thüuͤren ſuchen mußte; ſo ertrug er doch den Druck der Duͤrf⸗ 
tigkeit immer ſehr gut. Er ſelbſt dachte in der Folge an den 
Mangel feiner Jugend nicht anders, als mit Freude und einer 
Art von Stolz: und ruͤhmte die von mildthaͤtlgen Leuten em⸗ 
pfangene Allınofen: ſehr dankbahr. So lernte er von der erſten 
Jugend an vorlieb nehmen, den Ueberfluß haſſen, und or 
Gott vertrauen ni 
Als Franz Junius des Siudirens wegen in Senf ſich 
aufhielt, bekam er in ſieben bis acht Monathen kein Geld von 
Hauſe: ſeine ihm eigne Schamhaftigkeit erlaubte ihm nicht, 
andre anzuſprechen; er litte alſo an eigentlichen Nothwendig⸗ 
keiten 
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keiten gänzlichen Mangel. Um Unterhalt, um Kleidung ſich 
zu verſchaffen, ohne daß er ſein Studiren daruͤber verlaſſen 
duͤrfte, karrte er einen Tag Erde aus dem Stadtgraben, nd 
wartete den andern die Studien ab. 

Kaſpar Bartholin, war eines der größten Beyſpiele eis 
nes aufferordentlichen Fleißes. Schon in feinem eilften Jahre 
hielt er öffentlich griechiſche, und lateiniſche Reden. Da er fünf 
und zwanzig Jahr alt war, hatte er die mehrſten Lander von 
Europa geſehen, und mit den größten Gelehrten geſprochen; 
hatte auf ſeinen Reiſen das Anerbieten einer Lehrſtelle der 
Anatomie in Neapel, und der griechiſchen Sprache in Sedan 
erhalten, beide aber verbeten; weil er den Aufenthalt in ſei⸗ 
nem Vaterlande vorzog. Er hatte ſechs Jahre auf dieſen Rei⸗ 
ſen zugebracht; gleichwohl weiß man nicht, daß er andere Un⸗ 
terfiügung aus feinem Vaterlande erhalten, als in drey Jah 
ren, jährlich ſechzig Reichsthaler von dem Kapitel in Lund. 
Uebrigens mußte er ſich ſelbſt forthelfen, und waͤhrend ſeinem 
Studieren zugleich das Nothwendige zu feinem Unterhalte, und 
ſeinen Reiſen erwerben. Dies geſchah theils durch Unterricht 
anderer auf den hohen Schulen, wo er ſich eine Zeitlang aufs 
hielt; theils durch Ausuͤbung deſſen, was er in der Arzney⸗ 
kunſt erlernt. Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte es nicht fehlen, 
es mußte ihm oft an Zeit und Geld gebrechen; dennoch 
ſchwaͤchte dies nicht feinen Muth oder Lehrbegierde. Wenn er 
nicht anders fortkommen konnte, ſo wanderte er zu Fuß von 
einem Ort zum andern; und wenn der Tag nicht hinreichte zu 
feinem eignen Studieren, fo nahm er die Nacht zu Hülfe Er 
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ſtarb in einem Alter von fuͤnf und vierzig Jahren, und war 
doch jchon bey der Kopenhagner Univerfität, zwey Jahre Pros 
feſſor der lateiniſchen Sprache geweſen; eilf Jahre in ſeiner 
Hauptwiſſenſchaft, der Arzneykunſt; und ſechs Jahre in der 
Gottesgelahrheit. Keines dieſer Aemter bekleidete er bloß um 
des Brodts willen; ſondern weil er jedem völlig. gewachſen 
war: wie ſeine Schriften, und das Zeugniß ſeiner Zeitgenoſſen 
genugſam beweiſen. 

Thyge Brahe hatte einen Hofmeiſter, den Anders 
Vedel, der ein geſchickter Mann war, und ſeinen Zoͤgling zu 
Vorleſungen und zu Buͤchern anfuͤhrte, die dem Studium der 
Rechtsgelahrheit gemäß waren. Brahe ließ ſich auch leiten; 
aber dieſe Faͤcher thaten ihm kein Genüge. Seine wirkſame 
Seele fand zu wenig Nahrung für ſich, in dem römiſchen 
Rechte, und der ſcholaſtiſchen Philoſophie. Wenn er im Ge⸗ 
gentheil eine Sonnen oder Mondfinſterniß ſahe; heftige 
Stuͤrme oder ungewöhnliche Donnerwetter hörte; oder eine 
von den andern wunderbaren Scenen der Natur wahrnahm z 
fo gerieth feine ganze Seele in Entzuͤcken. Er beobachtete fie 
genau, zeichnete fie an, fragte nach ihren Urſachen und Wir⸗ 
kungen, und, da man ihm ſagte, daß man, um dieſe zu ers 
fahren, die Groͤßenlehre und Sternkunde ſtudieren muͤſſe; fo 
wuͤnſchte er, dazu angefuͤhret zu werden. Zu dieſem Ende ges 
brauchte er die Gelder, die ihm zu ſeinem Vergnuͤgen gegeben 
wurden, ſich mathematiſche Inſtrumente, eine kleine Him⸗ 
melskugel, und einige Bücher anzuſchaffen. Der Hofmeiſter 
haste dieſe Kenntntſſe nicht zu feiner Hauptſache gemacht, 

wollte 
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wollte auch nicht feine Vorſchrift uͤbertreten; ſuchte demnach 
feinen jungen Untergebenen davon abzuwenden, und deſſen 
Aufmerkſamkeit allein auf die Rechtsgelehrſamkeit, und Welt- 
weisheit zu richten. Aber es war unmöglich. Die beftimms. 
ten Leſeſtunden wandte Brahe dazu an; ſo bald aber dieſe 
vorbey waren, ruhte er nicht, bis er einen habhaft geworden, 
der ihm in der Sternkunde und Groͤßenlehre Unterricht geben 
konnte. Fehlte der mündliche Unterricht ganzlich, ſo half er 
ſich, ſo gut er konnte, ſelbſt, und wenn er glaubte, daß er 
dazu nicht Zeit genug am Tage gehabt, ſo ſchlich er ſich bey 
Nacht, wenn der Hoſmeiſter ſchlief, aus dem Bette; betrach⸗ 
tete die Sterne; verglich ſie mit ſeiner kleinen Himmelskugel; 
und machte in der Stille feine Anmerkungen darüber. Mitt⸗ 
lerweile ſtarb ſein Oheim, Joͤrgen Brahe, und hinterließ ihm 
das Gut Kunſtrup in Schonen. Thyge Brahe wurde nach 
Hauſe gerufen, um ſein Erbtheil zu empfangen. 
Getmaͤchlichkeit, Ueberfluß, und aͤußerlicher Schimmer 
hatten fuͤr den jungen Brahe nicht ſo viel Reizendes, daß er 
darum feine ſtille Arbeit verließ, oder in ſeiner Mifjenfchaft 
nur etwas verſaͤumte. Er nahm ſich kaum fo viel Zeit, feine 
Hausgeſchaͤfte in Ordnung zu bringen, bevor er wieder abreis 
ſete; und da er itzt ſowohl freye Hand, als voͤlliges Vermoͤ⸗ 
gen hatte, die ihm vorzuͤglich werthe Wiſſenſchaften, die Groͤſ⸗ 
ſenlehre, die Scheidekunſt, und die Sternkunde zu treiben; 
ſo richtete er ſeine Reiſe einzig und allein nach dieſer Abſicht ein. 
Nach feiner Rückkehr mußte er auf Beſehl des Könige 
eine Lehrſtelle in den Wiſſenſchaften ubernehmen, die er int 
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Land gebracht hatte: und fo ſahe man den ſchoͤnen Anblick, 
daß ein junger und reicher Edelmann da ſtand, und vor Juͤng⸗ 
lingen feines Standes öffentlich über Wiſſenſchaften nt die 
nur wenige ſchaͤtzen. 

Der König Friedrich der Aeyee erkannte balb, Er 
Brahe ein Mann ſey, der mit der verdienten Unterſtützung 
ganz Daͤnnemark Ehre machen, und der ganzen gelehrten 
Welt nutzen koͤnnte. Er ſchenkte ihm die Inſel Hveen, als 
einen bequemen Ort fuͤr die Wiſſenſchaften, die er trieb. Ihm 
wurde erlaubt, daſelbſt auf koͤnigliche Koſten ein Gebaͤude auf. 
zufuͤhren; und es nach ſeinem Sinn fo einzurichten, als er es 
für ſich, und feine Studien wuͤnſchte. Dies geſchah, und da 
erhob ſich das praͤchtige, kuͤnſtliche, weit und breit en 
Orankenborg. 

So bald es fertig war, ließ au pr daſelbſt nieder, 
und widmete ſich nun gänzlich‘ feinen Wiſſenſchaften. Bisher 
hatte er bloß gearbeitet, um ſelbſt zu lernen; itzt arbeitete er 
zugleich an der Belehrung Europens. Die Scheldetunſt war 
ſeine Zeitkuͤrzung, die Sternkunde aber war ſeine Hauptſache. 
Er verfertigte Maſchinen, betrachtete die Natur, erforſchte 
ihre Wirkungen, und machte Berechnungen, an die bisher 
noch niemand gedacht, und die die Nachwelt mit Ehrerbie⸗ 
tung angenommen hat. Kurz er arbeltete fo, daß vom Thyge 
Brahe, dem Daͤnen, ein neuer Zeitpunkt in der Geſchichte der 
Sternkunde anhebt. 

Johann Jacob Moſer war in den Schuljahren Affen; 


ordentlich fleißig. Er brachte gewohnlich ſeinem Lehrer die 
Woche 
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Woche zweymal hundert, oder mehr lateinische Verſe, die er 
freywillig aufgeſetzt. Und als er einſt tauſend auf einmal, in 
mannigfaltigen Sylbenmaaßen demſelben brachte; ſo mußte 
er es erfahren, wie ſein Buch mit Unwillen weggeworfen, 
ö und ihm im bittern Tone geſagt ward: Narr, meinſt du, ich 
habe eine Veſoldung allein um deinetwillen. Als er einem 
andern oftmals Reden brachte, die er für ſich aufgefeht hatte, 
fo hieß es: tu es molefle fedulus, Zugleich überſetzte er latei⸗ 
niſche Schrifiſteller; ſchrieb ein Antiguttäten und Muͤnzeabi⸗ 
net, einen weitlaͤuſtigen philoſophiſchen Tractat; machte Aus⸗ 
züge aus unglaublich vielen Büchern. Und im fiebzehnten 
Jahre ward er ein beliebter Schriftſteller; im neunzehnten 
Profeſſor der Rechte zu Tübingen; im zwanzigſten Negies 
rungsrath In ſeiner ſechsjaͤhrigen Gefangenſchafſt in Ho⸗ 
hentwiel wurden ihm keine Bucher erlaubt, als eine Bibel, 
eine Sammlung Predigten, und ein Geſangbuch. Feder, 
Papier, und Dinte war ihm ganz verſagt; dennoch wuſte er 
erſt mit der Spitze feiner Schnallen, dann mit der Licht⸗ 
ſchneutze, und endlich, als dieſe abgenutzt war, mit einer 
Scheere, deren Spitzen er allmaͤhlig Rumpf machte, eine 
Schreibtafel, die Nänder der drey Bücher, alle weiffe Stellen 
der Makulatur die ihm gelaſſen ward, und zuletzt die Waͤn⸗ 
de ſeines Zimmers ganz voll zu ſchreiben. Auf ſolche Weiſe 
ſchrieb er fo viel Lieder, daß fie nachher einhundert und vier 
zehn gedruckte Bogen betrugen; ferner neun theologiſche Abs 
handlungen; vier und dreißig Abhandlungen vermiſchten polis 
tiſchen Inhalts; viele andere farprifche Auſſaͤtze, und drey 
vollſtaͤndige Bücher. Spar⸗ 
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Sparſamkeit und Genuͤgſamkeit. 


Man hat angemerkt, daß die groͤßten Maͤnner ſich 
durch Sparſamkeit, Genuͤgſamkelt, eine harte und ſtrenge 
Lebensart, von andern unterſchleden haben; und man muß 
entweder annehmen, daß eine ſolche Lebensart große Maͤnner 
hervorbringt, oder daß große Tugend und Verdienſt vorzügs 
lich auf eine ſolche Lebensart fallt. Die groͤßten Roͤmer waren 
Mankus Curius, Fabricius, die Scipionen, die Catonen, 
die alle zugleich Muſter der Genuͤgſamkeit, und Eingepogens 
heit gewefen find. Wenn dleſe Tugenden aus einem Staate 
verſchwunden ſind; ſo werden auch ſchwerlich grohe Männer 
in demſeben anputrefen ſeyn. 


Alle Geſchichtſchreiber kommen darinn uͤberein, daß 
Athen nach dem Peloponeſiſchen Krieg, keine ſo große Mäns 
ner mehr gehabt, als vorher. Man weiß aber auch, daß die 
Athenienſer niemals ſo herrlich gelebt, fo viel Feſte und Luft 
varkeiten gehabt, als nach jenem Kriege. Ihre wichtigſte 
Verrichtungen waren, die Schaufpiele zu beſuchen, und ihre 
größte Sorge, Geld genug zu haben, Dichter und Komoͤdian⸗ 
ten zu bezahlen. a 5 

Unter die größten Männer, die Griechenland hervor 
gebracht hat, gehoͤren ohne Zweifel Epaminondas, und Pelos 

pidas. Der erſte war arm, und blieb es gern, und aus 
Wahl; denn Pelopidas, welcher ſehr reich war, konnte ihn 
niemals bereden, an ſeinem Reichthum Theil zu nehmen; da; 
her ſuchte Pelopidas ihm an Armuth gleich zu werden, und 
0 - war 
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war in ſeiner Kleidung, in Eſſen und Trinken eben ſo ſchlecht, 
maͤſſig, in harter Arbeit eben ſo unverdroſſen, und in den 
wichtigſten Aemtern eben fo eifrig, und redlich, als ſein 
Freund. Ja er hielt ſichs fuͤr eine Schande, mehr als der 
aͤrmſte Thebaner auf feinen Leib zu verwenden. 

Manius Curius hatte die Sauniter in verfchiedenen 

Treffen überwunden, und fie ſahen ſich verlohren, wenn fie 
dieſen Mann nicht gewinnen konnten. Sie ſchickten eine Ge. 
ſandſchaft an ihn, und ließen ihm große Geſchenke anbiethen. 
Die Geſandten, die ihn an feinem Heerde bey einer ſelbſt zus 
bereiteten Mahlzeit von Ruͤben fanden, wurden kurz mit die; 
ſen Worten abgewieſen: der, welcher ſich mit einer ſolchen 
Mahlzeit begnüge, brauche weder Gold noch Silber. 

Dieſer Patriot verwies einſtmals ſeinen Soldaten ihre 
Habſucht, auf eine ruͤhrende Weiſe. Sie murreten über die 
kleinen Portionen Land, die jedem waren angewiefen worden, 
da der groͤßte Theil zu den Ländereien der Republik geſchlagen 
war. Gott bewahre! ſagte er, daß ein roͤmiſcher Buͤrger ein 
Stuͤck Land, daß eine ee N . San für ſich 
0 klein halte. 

Als der jüngere Seipio im roͤmtſchen Lager vor wma 
beiten war, um die Feldherrnſtelle zu uͤbernehmen, 
fand er, daß das Heer der Ueppigkeit, und Schwelgerey ſehr 
ergeben war. Er nahm deshalb eine große Verbeſſerung da⸗ 

mit vor; zwang jedermann alle uͤberfluͤſſige Geraͤthſchaft weg⸗ 
zuſchaffen, und nichts als einen Keffel, ein Bratſpieß, und 
auen Waſſerkrug zu behalten. Er verordnete, daß man die 
Mittags, 


* 
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Mittags mahlzeit ſtehend, und ohne warme Speiſe genießen 
ſollte; beym Abendeſſen mochte ſich ſetzen, wer da wollte; 
aber man durfte nur ein Gericht von gekochtem, oder gebrate⸗ 
nem Fleiſch eſſen. Einem Officer Namens Memmius, der 
ſich koͤſtliche Geſchirre nachtragen lies, gab er dieſen ſtrengen 
Verweis: Du haſt dich mir, und deinem Vaterlande durch 
deine. Weichlichkeit einen ganzen Monath lang unnuͤtz gemacht, 
und dir ſelbſt fuͤr deine ganze Lebenszeit Schaden gethan, da 
du dich au ſolche uͤberfluͤßige Dinge gewoͤhnt haſft. 
Auch Gelon, ein anderer großer Mann, hielte es fuͤr 
eine der wichtigſten Sorgen eines Regenten, daß das Volk 
durch Fleiß und Arbeitſamkeit von einer uͤppigen Lebensart abs 
gehalten werde. So wie er die Syrakuſer gegen die Cartha⸗ 
ginenſer angeführt, und einen herrlichen Sieg uber fie erfoch⸗ 
ten hatte, nach welchem er ihnen zu einem Friedensartikel 
machte, daß ſie keine Kinder mehr opfern ſollton; eben ſo gieng 
er in Friedenszeiten gleichſam an ihrer Spitze auf die Felder, 
und führte fie da an, die Unfruchtbarkeit ihres Bodens zu be⸗ 
kriegen Dadurch, ſagte er, erhalten wir auf einmal zwey 
Vortheile. Unſere Felder werden durch gute Bearbeitung 
beſſer, und unſere Sitten werden nicht durch Mußtogang 
ſchlimmer. ; K 
Solon, einer der an fi eben Weisen ene 
landes, kam, nachdem er zu Athen neue Geſetze eingefuͤhret 
hatte, nach Sartes, und wurde daſelbſt auf eine dem Ruhm 
eines großen Mannes gemäße Art aufgenommen. Der Fuͤrſt 
erſchien unter Begleitung eines zahlreichen Hofes in dem bol 
ligen 
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ligen Glanz der koͤniglichen Wuͤrde · & neu dem Solon auch 
dieſer Anblick war z. ſo ſchien er doch gar nicht dadurch gerühs 
ret, und dieſer erſte froſtige, und gleichguͤllige Zutritt, machte 
dem Croͤſus AR: keinen vortheilhaſten Begrif, von: are 
Gaſte. 

Er beſahl hierauf, man ſollte ihm alle Schatze, die 
Koſtbarkeiten und Pracht feiner Zimmer, und ſeines Hausraths 
zeigen. Auch dabey blieb der Philoſoph gleichgültig, und ließ 
ſich gegen verſtaͤndige Perſonen merken, daß er alles dieſes 
Gepraͤnge fuͤr ein Kennzeichen eines Geiſtes anſaͤhe, der das 
wahrhaftige Schoͤne, und Große im Grunde nicht u ſchaͤtzen 
wuͤſte. 

Da Solon alles geſehen, führte man 152 zum Koͤnig 
zuruͤck. Croͤſus fragte ihn, wen er wohl auf ſeinen verſchiede; 
nen Reifen gefunden habe, den er. für wahrhaftig guͤcklich 
halte? „Das iſt ein Athenienſiſcher Bürger mit Namen 
„Tellus, ein ſehr ehrlicher Mann, antwortete Solon. Er 
„it niemals in ſeinem Leben duͤrftig geweſen, hat fein Vater⸗ 
„land allemal in einem blühenden Wohlſtande geſehen, hat 
„Kinder hinterlaſſen, die von jedermann hochgeſchaͤtzt werden; 
„auch das Vergnuͤgen gehabt, Kindeskinder zu erleben, und 
„hf endlich den ruͤhmlichen Tod fürs Vaterland geſtorben.“ 

So eine Antwort, dabey man Gold und Silber nichts 
achtete, ſchien dem Croͤſus von einem Unverſtande, und von 
einer Einfalt zu zeugen, die ihres gleichen nicht hatte. Auch 
in der Hoffnung, doch wenkgſtens die zweite Stelle unter den 
Be zu haben, fand er ſich getuͤuſcht. Denn dieſe 

zweyte 
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zweyte Stelle ſtand Solon dem Cleobis und Byton zu, dle 
im frommen Dienſt ihrer Mutter und der Gottheit geſtorben 
waren, ; 

Croͤſus war ſehr empfindlich, daß der Weltweiſe feinen 
Reichthum, und feine Pracht fo wenig ſchaͤtzte. Solon 
merkte das Misvergnuͤgen, welches ſein Urtheil dem Koͤnige 
verurſachet hatte. Er wollte aber weder ſchmeicheln, noch 
weiter laͤſtig ſeyn, und begab ſich weg, nachdem er ihm mit 
vieler Sanftmuth einige gute Lehren gegeben hatte. 


Liebe fuͤr das allgemeine Beſte. 

Aratus, ein Sicyonier, hatte feine Vaterſtadt von dem 
Tyrannen, der ſich der Herrſchaft bemaͤchtiget hatte, befreyet, 
und etliche hundert Bürger, welche während der Tyrannen 
waren vertrieben worden, wieder zurück berufen. Dieſe mach⸗ 
ten nun auch auf ihre ehemalige Güter, die nach ihrer Ver⸗ 
bannung an andere ausgetheilt worden waren, Anſpruch. 
Die Beſitzer der Güter ſetzten ſich dagegen, und die Stadt 
ſtand in Gefahr, in große Verwirrung zu kommen. Aratus, 
der kein Mittel ſahe, die Streitende mit einander zu vereini⸗ 
gen, gab große Summen Geldes, welche ihm von dem Koͤ⸗ 
nig Ptolemaͤus geſchenkt worden waren, her; und loͤſete das 
mit denen, welche ibre Guͤter wiederhaben wollten, dieſelben 
ein; denen aber, welche nur eine Schadloshaltung verlangten, 
gab er den Werth derſelben an Gelde: und rettete alſo durch 
ſreywillige Aufopferung feines Reichthums, die Stadt von 
innerlichen Unruhen. 

N f Kleome⸗ 
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Kleomenes 8 feine Mutter dem Ptolemaͤus zur Seife 
ſel uͤberlieſern, da er Hülfe von dieſem haben wolte. Er 
machte ſich we Bedenken, ihr dieſes zu eroͤfnenz endlich 
wagte er es, worauf fie lachend ſagte: „Iſt es weiter nichts, 
„als dies, das du mir nicht haft ſagen wollen? Warum ſetzeſt 
„du uns nicht gleich i in ein Schif, und warum ſchickeſt du uns 
„nicht dahin, wo du glaubſt, daß dieſer Körper unſerm 
„Sparta am nützlichſten ſeyn werde, ehe ihn das Alte vols 
„ lends aufreibt, und verzehrt.“ 

Die Truppen Heinrichs des Vierten, Ar nach sei: 
land giengen, hatten in Champagne einige Bauerhaͤuſer gepluͤn⸗ 
dert; „unverzuͤglich,“ ſagte der König, da er es erfuhr, zu den 
Officieren, „machet euch auf den Weg, haltet die Truppen 
„in Ordnung, ihr muͤſſet mir dafür ſtehen. Wenn man mein 
„Volk ruiniret, wer wird mich ernaͤhren? Wer wird die vaſt 
„ des Staats tragen? Wer wird euch Herren den Sold bezah⸗ 
„en? Bey Gott, man vergteift ſich an mir ſelbſt, wenn 

„man fi an meinen Unterthanen vergreift. 

Ich ſterbe, ſagte Ludwig der Zwoͤlfte zum Herzog von 
ni + empfehle ich meine Unterthanen; und verſchied. 
EN it Göoceſtee ſchnell einzubekommen, ſchlug Fairfax 
dem eine eine Unterredung vor, und damit dieſe 
von Erfolg ſey, ſo drang er in des Commendanten Sohn, 
welchen er in ſeiner Gewalt hatte, ſeinen Vater zu vermoͤgen, 
daß er den Platz uͤbergebe. „Mein Vater, antwortete der 
„Jüngling, iſt zu verſtändig, als daß er ſich von mir ſollte ra⸗ 
„ then laſſen.“ So mußt ihr ſterben, erwiederte Fairfax; ließ 

Voruͤbungen III. Theil. K ihn 
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ihn bis auf die Hüften entblößt an einen Pfahl binden, und 
die Soldaten mußten ihm ihre Degen, und Piſtolen auf die 
Bruſt fesen. Cappel, der Vater, kam eben zu dieſem Auf⸗ 
trüite, um die Conferenz mit dem General zu halten, welcher 
ihm mit aufgebrachter Miene zurief: „Entweder uͤbergebet 
den Platz, oder euer Sohn iſt des Todes.“ Der Vater er⸗ 
ſtarrete beynahe bey dieſem Anblick, faßte ih. aber bald wie; 
der, und rief ſeinem Sohn dreymal zu: „Bedenke, mein Sehn, 
„was du Gott und dem Könige deen biſt, und kehrte wieder 
in den Platz ai N 


Edle Geſinnung. 


Der Sch teen von der Artillerie, Herr von 

St. Hilaͤre, bat den Türenne, der vor ihm vorbey gieng, 
eine Batterie in Augenschein zu nehmen. Indem Türenne 
ſieht, kommt eine Kanonentugel. Türenne fällt, und St. 
Hilaͤre verliehrt ſeinen Arm. Als deſſen Sohn ſeinen Vater 
verwundet ſiehet; erhebt er ein Geſchrey, füt demſelben um 
den Hals, der ihn aber ſchwetgen heißt A und ganz gerührt 
auf den todten Tuͤrenne weiſet. „Da, fagte er; „weine, 
„ und klage; es iſt ein Verluſt, der ewig zu beweinen, der 
v unerſetzlich iſt. o. } 

Als in dem Kriege, bee 1755 zwischen England a. und 
Frankreich ausbrach, der Engellaͤnder Roger, mit einem Trupp 
feiner. Nation bis zu den Ländern der Mohawks vorrüͤckte, 
wei, noch keine Engliſche Truppen gedrungen waren; ‚fo 

7 il ſchickte 
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ſchickte Pontheak, der Anführer. dieſer Nation, ein groſſer 
und farchtbarer Herrſcher, Geſandten an den Engelländer, und 
ließ ihm ſagen, er ſolle nicht einen Schritt weiter ruͤcken, bis 
er ihn wurde geſprochen haben. Vald darauf erſchien dieſer 
anſehnliche Mann, und ſprach mit einem ſo edlen Anſtande, 
daß die Engellaͤnder erſtaunten, „wie kommts, daß ihr es 
„waget / in mein Gebiet zu treten, ohne meine Erlaub⸗ 
„nis, ſeibſt ohne mich gefragt zu haben se Die Engellaͤn⸗ 
der verſicherten, fie wollten nicht die Indianer; ſondern nur 
die Franzoſen, ihre Feinde, aufſuchen Pontheak deutete ihnen 
drauf an, niht weiter vorzurücken; ſie würden bis zum fol 
genden Morgen aufs genaueſte beobachtet werden“ Den an⸗ 


dern Tag erſchien Pontheak wieder, und verſprach den Ens 


gellaͤndern guten Frieden, den freyen Durchzug durch fein 
Land, und Lebensmittel gegen Bezahlung. Er hielt Wert, 
und ſchickte ſelbſt noch zu ihrer Sicherheit einen Hauſen ſeiner 


tapferſten Krieger, die fie gegen die ftreifenden J. aner ſchuͤtz⸗ 


ten. Einige Zeit nachher entſtanden Mishellkaketten, und 
ſelbſt offenbare Feindſchaft, zwiſchen den Engellaͤndern, und 
den Unterthanen eben dieſes Pontheak. Den Engelländern 
war die Freundſchaft dieſes Mannes unentbehrlich; fie ſchick⸗ 
ten ihm daher eine Flaſche Brandtwein, als das angenehmſte 
Geſchenk. Der ganze Rath der Mohawks zitterte bey dem 
Anblick dieſes verduͤchtigen Geſchenks: keiner zweifelte, daß 
dies Getraͤnk nicht vergiftet ſey, alle baten den Anführer aufs 
flehendlichſte, er moͤchte es ſogleich auf den Boden verſchuͤtten. 
Pontheak allein blieb ruhig, und ſagte laͤchelud: wie koͤnnt 
Rats K 2 ihr 
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ihr denken, daß es einem Menſchen, der von meiner Achtung 
überzeugt iſt, und dem ich Dienſte gethan habe, moͤglich ſey, 
nur dran zu denken, mir das Leben zu nehmen? Zu gleicher 
Zeit ergrif er mit der ruhigſten, furchtloſeſten Miene die 
Flaſche, und trank. . 

Ehe Carl der fünfte fein Anſehn in Spanien recht beſe⸗ 
ſtiget hatte; entſtanden mehrere bürgerliche Kriege, in wel⸗ 
chen bald der hohe Adel gegen den Koͤnig, bald die Bürger 
ſchaft gegen den hohen Adel ſich auflehnte. Padilla, der An⸗ 
führer der Buͤrgerſchaft hatte, nach vielen groſſen Thaten, 
das Ungluͤck bey Villabar geſchlagen/ und nebſt den vornehm 
ſten Offteiern gefangen zu werden. Die Rachgier feiner Fein 
de, ließ den Padilla nicht lange in der ungewiſſen Erwartung 
ſeines Schickſals ſchmachten. Den naͤchſt folgenden Tag ward 
er verurtheilt, den Kopf zu verliehren; wiewohl ohne vor Ge⸗ 
richt gezogen, und uͤberwieſen zu ſeyn. Man glaubte, fein 
Verbrechen ſey augenſcheinlich, und unleugbar, und dies 
koͤnne die Foͤrmlichkeit eines geſetzmaͤßigen Prozeſſes erſpah⸗ 
ren. Er ward ſogleich mit Don Juan Bravo, und Don Fran⸗ 
cesco Maldonado, deren jener General der Segovier, und 
dieſer der Truppen von Salamanca geweſen war, zum Ger , 
richt hinausgefuͤhrt. Padilla ſahe die Annäherung des Todes, 
mit einer ruhigen und unerſchrockenen Standhaftigkeit: und 
als Bravo, der Gefaͤhrte ſeiner Leiden, einigen Verdruß blicken 
ließ, da er ſich als einen Verraͤther ausruſen hoͤrte, fiel er ihm 
in die Rede, mit der Anmerkung: „Geſtern war es Zeit den 
„Muth eines nee zu zeigen, und heute mit der Sanft, 

„ muth 
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„ muth eines Chriſten zu ſterben.““ Als er die Erlaubniß ers 
hielt; an feine Gemahlinn und die Vurgerſchaft von Toledo, 
feine Geburthsſtadt, zu ſchreiben; fo nahm er von der erften 
Abſchied, mit einer mannlichen und tugendhaſten Zärtlichkeit, 
und von der letztern mit dem Frohlocken, das demjenigen nar 
tͤͤrlich iſt, der ſich als einen Maͤrtyeer , für die Freyheit felr 
nes Vaterlands anſieht. BED unterwarf er Nic ruhig feis 
nem Verhaͤngniſſe. 1 

D. Martin Luther war ſchon von dem Pabſte in den 


Kirchenbann gethan, und hatte von den Anhängern des Pab⸗ 


ſtes Verfolgung, Gefaͤngniß, ja ſelbſt die Schickſale des Jo⸗ 
hann Huf zu fürchten. Die Stände des T. Reichs, deren 
Maͤchrigſte, theils dem Pabſt ganzlich ergeben, theils zu furcht⸗ 
ſam waren, ſich ihm zu widerſetzen, faßten den Schluß, Lu⸗ 
ther ſollte perſonlich vor ihnen erſcheinen, und ſich erklären, 
ob er die Meynungen wirklich glaubte, und lehrte, die ihm 
den Kirchenbann zugezogen hatten. Nicht allein der Kaiſer, 
ſondern auch alle Fuͤrſten, durch deren Gebiet er gehen mußte, 


eriheilten ihm ein freyes Geleit, und Carl ſchrieb ihm zu glei- 


cher Zeit; und befahl ihm unverzuͤglich vor dem Reichstag zu 
erſcheinen: Dabey wiederhohlte er ſein Verſprechen, daß er 
kein Unrecht, noch Gewaltthaͤtigkeit zu beſorgen hätte. Lu⸗ 
ther beſann ſich nicht einen Augenblick, ob er gehorchen ſollte, 
oder nicht; und reiſete mit dem Herolde, der ihm des Kals 
ſers Schreiben, und freyes Geleit gebracht hatte, ſogleich 
nach Worms ab. Wie er aber unterweges war; rlethen 
um verſchiedene feiner Freunde, denen Huſſens Schickſal in 


* 3 aha 
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ahnlichen Umſtaͤnden, und unerachtet eben der Sicherheit, eis, 
nes Kalſerlichen Geleitsbriefes, Angſt machte; und bathen / 
er mochte ſich nicht muthwillig in Gefahr ſtuͤrzen. Aber Lu⸗ 
ther, der uber alle Schrecken weit hinaus war, legte ihnen 


mit ſeiner Antwort ein Stillſchweigen auf „Ich bin, ſagte 


er, geſetzmaͤßg aufgefordert, in dieſer Stadt zu erſcheinen, 
und ich will in des Herrn Nahmen hingehen, wenn ſich auch, 
daſelbſt ſo viel Teufel wider eur. vereinigten, als RR auf 
den Daͤchern ſind. 1 44 b 


M. Staurus ein Roͤmer, der e 3 3 


und unter verdtenſtvollen Handlungen in den hoͤchſten Ehren⸗ 


ſtelſen grau geworden war, ward bey dem Volke angeklagt, 
daß et, um den Vortheil des Roͤmiſchen Staats zu verleug⸗ 
nen, vom Koͤnige Mithridates ſich habe beſtechen laſſen. Seine 
Vertheidigungsrede war folgende: „Allerdings, ihr Roͤmer, 
„iſt es hart, daß, da unter anderer Buͤrger Augen mein Leben 
„verſtrichen iſt, ich jetzt in anderer Gegenwart meinen Wan⸗ 
„del rechtfertigen ſoll. Doch, iſt auch der groͤſſexe Theil von 
„euch nicht ein Zeuge meiner Ehrenſtellen, und meines Ver 


H haltens geweſen; ſo darf ich doch dreuſt dieſe Frage euch vor⸗ 


„legen: Ein Varius aus Sucro ſagt aus, daß Aennlius Scau⸗ 
„ins, durch des Königs angebotenen Lohn gewonnen, ein 
„Verraͤther am Roͤmiſchen Reiche geworden ſey: Aemilius 
„Scaurus ſagt, er wiſſe ſich ſrey von dieſer Schuld. Wem 
„glaubt ihr 2 Das Volk bewunderte den Mann; ward ge⸗ 
ui: und hörte nicht auf, dem Varius laut ſo heſtige Vor⸗ 

wuͤrfe 
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wuͤrfe zu machen, bis er Sof im ang Affekt unters 
nommene Klage Kuga 
Der vortrefliche Same Julius ER einft über eine 
ſehr wichtige Sache, fehr heftig mit dem Kaiſer Caligula. 
wenn nichts gewiß iſt, ſagte der Monatch, ſo iſt das ge⸗ 
wiß, daß du dieſen Abend auf der Lifte der Todten ſeyn 
wirſt, der Beſehl iſt ſchon gegeben. Ich danke dir, 
verſetzte Canius ganz gelaſſen. Die zehn Tage über, die 
zwiſchen dem Urtheil, und deſſen Volzziehung verftoſſen, wie 
die Geſetze es mit ſich brachten, beobachtete man an ihm nicht 
die geringſte Veraͤnderung, oder Unruhe In dem Augen⸗ 
blick, da ihn der Centurio zur Execution abhohlen wollte, ſpielte 
er mit einem ſeiner Freunde im Brete, zaͤhlte, ehe er hin⸗ 
gieng, noch ſeine, und ſeines Freundes Steine: N „Damit, 
„ſagte er, du dich nicht nach meinem Tode ruͤhmſt, das Spiel 
„gewonnen zu haben, fo nehme ich hier den Centurio zum 
„Zeugen, daß ich einen Stein mehr habe, als du.“ Da er 
aber alle feine Freunde in Thränen zerfließen fahes ſagte er 
ihnen mit heiterer Miene: „Wozu dieſe Seufzer, und Thraͤnen e 
„wir waren ſchon lange begierig zu wiſſen, ob die Seele un⸗ 
„ſterblich wäre: nun werde ichs erfahren, und wandte ſich ge⸗ 
„gen den Weltweiſen, welcher ihn unterrichtet hatte.“ Dies 
ſer begleitete ihn auch zum Tode. Auf dem Wege fragte die⸗ 
fer ihn, woran er nun denke: Ich denke, verſetzte Cantus, 
wie ich mich recht beobachten konne, ob meine Seele ein 
Gefühl von ihrem Ausgange haben werde? Und hiers 
auf verſprach er allen feinen gegenwärtigen Freunden, „wenn 
> 3 4 er 
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er etwas von dem Zuſtande nach dem Tode mittheilen koͤnne, fo 
wolle er es ganz sewiß 8 In dieſer Gemichsserſaſſung 
ſtarb er. i 


Welcher von beyden handelt gröſſer s 


Die Truppen des Kaifer Otho hatten gegen den Vitel⸗ 
lius zwar eine Schlappe, aber doch keine voͤllige Niederlage 
erlitten. Otho empfieng dieſe Nachricht gar nicht mit Schre⸗ 
cken, ſonders als einer, der da wußte, was er zu thun hatte. 
Die Armee, die er noch bey ſich hatte, und die dem Feinde 
noch furchtbar genug war, wartete nicht ab, bis der Kaiſer 
fie auredete, ſondern die Soldaten forderten ſelbſt den Feld⸗ 
herrn zum Zutrauen auf; es waͤre noch eine hinreichende 
Macht zum Erſatz des Verlohrnen da, und fü e wollten unter 
ihm das äufferfte wagen, das aͤrgſte dulden. So ſprach auch 
der Anführer der Leibwache, und das ganze Heer ſchien zum 
hartnaͤckigſten Gefecht entſchloſſen zu ſeyn. Er ſelbſt aber ver⸗ 
warf jeden Entwurf zum ſernern Kriege: „Dieſe eure Ge; 
„ſinnung, dieſe Tapferkeit neuen Gefahren entgegen zu ftels 
„len, das hieſſe in, meinen Augen das Leben zu theuer bezah, 
„len. Je mehr Hofnung ihr mich ſehen laſſet, im Fall ich 
„Luft zum Leben Hätte, deſto ſchoͤner wird mein Tod ſeyn. 
„Wir haben uns gegenfeitig auf die Probe geſtellt, das Gluck, 
„und ich. Der Angrif geſchahe vom Vitellius, er war Schuld, 
„daß um die Oberherrſchaft gefochten wurde: daß man nicht 
„mehr, als ein Watch lieferte, ſoll die? Welt an mir ein Bey⸗ 

„ ſpiel 
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„ ſpiel ſehen, und darnach mag die Welt den Otho beurtheilen. 
„ Vitellius fon feinen Bruder, feine Gemahlinn, feine Kinder 
„unverletzt ſehen: ich bedarf keiner Rache, keiner Troſtgruͤnde. 
» Andre mögen länger die Regierung behaupten e niemand ſoll 
„ ſie mit groͤſſerer Entſchloſſenheit verlaſſen innen, als ich. 
„Daß ſo viel junge Roͤmer, ſo vorzuͤgliche Heere, wiederum 
„ auf dem Kampſplatz geſtreckt lägen, dem Staate wieder ents 
„ riſſen wrden, das follte ich zugeben? Laſſet mich dieſe Vor⸗ 
„ſtellung mit in den Tod nehmen, als wenn ihr für mich haͤt⸗ 
„ tet ſterben wollen; aber lebt nach mir. Mehr Worte von den 
„letzten Augenblicken machen, graͤnzt an Feigheit. Seht das 
„als den groͤſten Beweis meines ſo ganz beſtimmten Sinnes an, 
„daß ich mich uͤber niemand beſchwere. Wer Goͤttern oder 
„Menſchen noch Vorwuͤrſe macht, verraͤth von ſich daß er 
„das Leben wuͤnſche.“ Nach dieſen Worten ließ er jedermann, 
den das Alter oder die Wuͤrde unterſchied, zu ſich kommen; 
ſprach leutſelig mit ihnen; ſie moͤchten eilend abreiſen, und 
durch ihr Zoͤgern nicht den Unwillen des Siegers reitzen. Da⸗ 
bey zeigte ſich voͤllige Ruhe in ſeinem Geſicht, Unerſchrocken⸗ 
heit in dem, was er ſprach; er fand es unſchicklich, und litte 
nicht, daß feine Freunde Thraͤnen vergoſſen; ließ allen zu ihrem 
Abzuge Wagen, oder Schiffe anweiſen; die Brieſſchaften und 
Papiere, worinn ſich beſonderer Eifer für iln, oder gegen 
den Vitellius auszeichnete, vernichtete, er; feine, Caſſe vertheilte 
er mit ſparender Hand, gar nicht als einer, dem, wenn er 
den Tod vor Augen hat, das Geld nichts mehr gilt. Nach 
vielen reg entfernte er alle Anweſende, und rahte 


ö etwas. 
i 


154 Beyſpiele von Tugenden. 


etwas. Gegen Abend laͤſchte er feinen Durſt, durch einen Trunk 
kalten Waſſers. Er ließ darauf ſich zwey Dolche bringen, 
und da er beyder Spitze unterſucht hatte: ſo legte er den einen 
unter ſeinen Kopf. Als man ihm berichtet, daß ſeine Freunde 
nun ſchon al geteiſet wären, fo brachte er die Nacht in Ruhe, 
und, wie man verſichert, nicht ohne Schlaf zu. Beym An⸗ 
bruch des Tages druͤckte er den Dolch ſo tief in ſeine will 
daß die erſte Wunde gleich toͤdtlich war. 

Waͤhrend dem langen, und grauſamen Kriege, den 
Esel der Groſſe gegen die Sachſen, und ihren Heerfuͤhrer 
Wittekind, zu führen hatte, war er in einem Treffen unglück⸗ 
lich, daß er ſogar zum Fliehen gendthigt wurde. Seine Ges 
nerale, die dieſe Flucht in dem falſchen Geſichtspunkte ſahen, 
der die wahre Lage der Sachen zu ſehen hindert, ſtellten ihm 
vor, daß fie feinem Ruhme nachtheilig ſeyn koͤnne. Carl gab 
ihnen darauf zur Antwort: „Ey, ihr ſpaßet nur: man mag 
„lieber ſagen, Carl habe fein Leben mit der Flucht gerettet, 
„als daſſelbe verlohren, da er ſich den en 3 
vwolſte.“ 


a 


Tyrannin, die bu jung und Alt i 
Mit unumſchränkter Macht regiereſt? 
Dich mit der weiblichen Geſtalt 
Der meiſten Modelaſter ziereſt, 

Und bald des Stolzes, bald der Lift, 
Auch oft der Einfalt Zuflucht bi, 
90 Ber 
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Verlaumdung! deren Mund die Wahrheit um betäubet, 
Der Mund, den Zucht und Unschuld ſchent ; 2 


Dir ſey zum erſteninal ein Blatt von mir ed 
Das itzt ein * das du bob beſchreibet. 


Es hatt auf einem hohen Baum. 
Der Vögel Königin. den Oberſitz genommmen, 
Die Katze wählte ſich der Eiche mittſern Raum, 2 
Den unterſten hatt' eine Sau bekommen. RATE: 
Die hielten gute Rachbarſchaft; e 
Durch Argwohn war noch nie die Eintracht unterbrochen; 
Doch endlich trennte ſie der Bosheit Hoͤllenkraft, 
Die Katze kam zum Adler hingekrochen, a 
Und ſprach: Hort! unjter Kinder Tod, 
Wo nicht der unſere, (doch das zu unterſcheiden, 
Fällt Mutterherzen ſchwer) ſcheint gar nicht zu vermeiden. 


Ein guter Freund warnt in der Noth. 
Seht, ach! ich bitte, ſeht! wie wuͤhlt die wilde Sau! 
Sie graͤbt, und will den Baum ganz aus der Wurzel heben. 
Trau, ſchaue, wem; wie muß ich arme e 
Au unſern Kindern das erleben! 1 
Ihr kennt nicht die Gefahr; mir aber, mir AR bange; 
So bald die Eiche fällt, die ſchon befhädigt ift, 

So ſeh ichs, wie die Sau die lieben Kaͤtzchen frizt, 

Die ich verlaßnes Weib noch voller Furcht umfange. 

Ich bin der Luͤgen gram; ich ſuche keinen Zwiſt; 
Nein, ehrlich, ehrlich waͤhret lange. 


Vach⸗ 
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Nachdem ſie das geſagt, und mit verſtelltem Sinn 
Den Argwohn gleich erweckt, auf den ihr Reden er 52 
So ſchlich die arme Frau ſtracks zu der Bache vr 
Die unten ihre Wochen hielte ine * 

Ach allerliebſte Nahbarinn; 
Euch ahnts wohl nimmermehr, warum ich traurig bin, 
Die Kinder jammern mich, die eure Bruͤſte ſaugen, ' 
Man traue keinen Adler Augen; . 
Könnt ihr auch ſchweigen? gebt doch acht, 
Wie uͤber uns der boͤſe Vogel wacht. 
Ich weiß es nur zu wohl, er ſchaͤrfet ſchon die Klauen, 
Und raubet, wenn ihr euch aus eurem Lager macht, 
Die ſchoͤnen Kinderchen; doch alles im Vertrauen. 
Nur ſagt mir nicht hernach: daͤs haͤtt ich nicht gedacht! 
Dies wiederhohlt fie oft, wuͤnſcht ſeufzend gute Nacht, 
Und klettert in ihr Loch zurücke, 
Und freut ſich der gelungnen Tücke. 

Der Adler huͤtet ſtets das Neſt, 
Damit der Bache Wuth nicht ſeine Jungen ſpieße. 
Wie gegentheils die Sau die Eiche nicht verläßt, 
Damit der Adler nicht auf ihre Ferkel ſchieße. 
So groß nun beyder Mangel war; 
So fuͤrchtete ſie doch der Ihrigen Gefahr, 
Und, da ſie jederzeit in ihrer Wohnung blieben, 
Wo jedem Koſt und Aetzung fehlt; 
So wurden auch wie Phaͤdrus uns erjähft, 
Sie insgeſamt vom Hunger aufgerieben, 

0 ‚And 
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Und die Betrogne wurden Halde Bas 
Dem falſchen Katzenmaul zum neuen Alnteihäk, 

Was koͤnnen boͤſe Zungen nicht 
Leichtglaubigen für Stacheln hinterlaſſen ? 
Was richten fie ncht an? Wer iſt wohl mehr zu haſſen, 
Als der von Frommen übel ſpricht? a 
O koͤnnt ich die es hier in kurzen Worten faſſen! 
Doch, hat nicht Strach recht 2 der ungeheuchelt ſchrieb: 
Wer luͤget, wer verlaumdt, iſt Ärger als ein Dieb. 

Wi * er 


* 


Den Mutterwitz bringt jeder auf die Welt; 
Der Schulwitz wird durch Vice uns gegeben; 
Der eile Menſch, dem Schein und Wahn geſaͤllt, 
Sucht uͤberdies dem dritten nachzuſtreben, ö 
Das iſt der Witz, den man, galant zu leben, 
Auf Reifen: ſucht, nur in der Fremd’ erhalt, 
Wo, ehe man den letztern ausgeſpüͤret, . 
Manch Mutterkind den erſtern oft verfieret. 12 

Und dennoch iſts ein Ruhm, (ich leiſte die Gewähr) 
Mit Vorwitz, Gold, und Stolz ſich auf u: zu machen. 
Man holt von Staͤdten, Leuten, Sachen, 
Zum wenigſten die Nahmen her. 
Iſt dleſes nicht genug? Wer darf noch mehr verlanzens 
Wer alles wiſſen will, der gehe ſelbſt rn 
Wo ich bereits geweſen bin; es AU 
Da kann er Unterricht een 5 

5 Gar; 
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Ganz recht! du biſt ſchon hier: dereheeganute, 
Die jenem Affen toͤdlich wa. ieh 5 
Der gieng zu Schiffe, von Athen . 
Nach Lacedaͤmon hinzureiſen, 
Den Schoͤnen dort, die ihn noch nicht 5 
Sein liebliches Geſicht zu weiſen. 
Die Fahrt fing glücklich an, bey hellem See N 

Die Luft floß, wie das Meer, gelind und ſpiegelrein. 
Drum ſingt der Steuermann, den noch kein Unfall ſtoͤret 

Und lenkt das Schiff mit Lust; man jauchzet überall. 
Die allgemel ih, der oͤftre Freudenſchall 
Reitzt meinen gier, der bald den Scherz vermehret. 
Die Zahne bleckt, erzählt; wo er herumgeſchweift, 
Und es beym Zevs beſch oͤrt, ein Liedchen huͤpfend pfeift, 

Das er beym Chier Wein von Phrynen ſelbſt gehoͤret. 
\ Der Wind verbleibt geneigt. Man ſieht zur rechten Hand 
In einem fernen Blau, zens RD Strand, 
Und Argos breiten Buſen liegen: 
Der Thetis weibifchen, und ſchnelen Unbeſtand 

ee Eurus webend einzuwiegen. 
i Bald aber ſchwaͤrzet fich die heitre Himmelsluſt; 
68 reißt ſich Voreas aus ſeiner tiefſten Kluft 
In Wirbeln brauſend los, und thuͤrmt auf Wellen Wellen. 
Das Schiffvolk ſieht erſtaunt die wilden Fluthen ſchwellen, 
Und zieht die Segel ein; doch fehlt ihm Zeit, und Licht. 
Die Noth verfolgt das Schiff: es krachet, ſplittert, bricht. 


5 & 


Fabeln. 


So wird die Hofnung bald betrogen! 
Die in erwünſchter Sicherheit 
Der guten Reiſen ſich erfreut, 
Sind itzt ein Spiel empoͤrter Wogen. 
Ein jeder ringt mit Furcht und Wellen, 
Und jedem ſinkt die Hand und Muth, 
Doch plotzlich legt ſich Wind und Fluth; 


Die Luft fängt an ſich aufzuhellen. 


Als nun die Stille zugenommen, 
Da koͤmmt, vielleicht von ohngeſaͤhr 
Ein ſchwimmendes Delphinenheer, 
Zu aller Troſt herbeygeſchwommen. 


Dies Thier pflegt Menſchen gern za dienen 
Selbſt Plinius erzähle es ſo. 
An welchem Ort? Ich weiß nicht wo; 
In dem Capitel von Delphinen 

Der Affe naht ſich mit Entzuͤcken, 
Da nimmt ein ſolcher Menſchenfreund, * 
Dem er ein Menſch wie andre ſchein , 
Ihn unverzüglich auf den Rüden, 

Er ſreuet ſich der ſtolzen Burde, 
Sein Reiter ziert ſich auch fo ſchoͤn, 
Daß, wer ihn nicht zu ſcharf beſehn, 
Ihn fuͤr Arion halten wuͤrde 


Der junge Herr wird fortgetragen, 
Dis endlich fein Erxetter ruht 


A 
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Und hoͤflich dieſe Frage thut: 
Wie ihn der Sturm hieher verſchlagen? 
Sie ſind ja von Athen gekommen? 
Ja freylich komm ich von Athen. 
Mich deucht, da bin ich angeſehn; 
Habt ihr noch nichts von mir vernommen? 
Hat ihnen dieſe Stadt gefallen? 
Ihr fragt? Wem ſteht Athen nicht an? 
Mein Vetter, der beruͤhmte Mann, 
Iſt Archon dort, und gilt bey allen. 
Ach mein! wie werden die Verwandten 
Um meine Rettung fröhlich ſeyn! 
Wie wird ſich der Papa erfreun, 
Ma Scœur, mon Frere, nebſt den Tanten! 
So iſt auch (doch kaum vn die Frage) 
Piräus ihnen wohl bekannt? 
O der? Piräus‘ hat Verſtand: 
Wir ſahen uns faſt alle Tage. 
Das heißt nun recht die Klugheit zeigen! 
Kein Meifter hat das Schloß erdacht, 
Das rohe Mäuler ſprachlos macht. 
O wuͤſten Affen doch zu ſchweigen! 
Er wird erkannt, und muß ertrinken. 
Man wirft ihn in das Meer und 2 85 
Delphinen retten Thiere nicht:; 
Fort; du magſt ſchwimmen oder ſinken! 


An 
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An einem ſchoͤnen Sommermorgen, ſchwaͤrmte eine Biene 
auf der bunten Flur umher: doch war ihre Freude nicht Muͤſ⸗ 
ſiggang, ſondern fie ſuchte ſich die Pflicht, fr ihr Haus zu 
ſorgen, zur Freude zu machen. Sie gab alſo jeder Blume eis 
nen Beſuch. Bald beladete ſie ihre kleinen Schenkel mit gel 
bem Wachs, damit fie ſich ein Haͤußchenz und Vorrathskam⸗ 

mern baute; bald ſog fie aus den goldenen Sternchen der Lin⸗ 
denblüte Honig ein, und bald ſchlurfte fie den ſuͤßen Thau des 
milchweißen Jasmin, oder roſenfarbigen Je laͤnger je lieber 
auf. 

Eine Ameiſe ſah ihr zu, und da ſie ſelbſt eine gar gute 
Wirthſchaſterinn iſt, kobte fie der Bieue ruͤhmlichen Fleiß. 
Aber, ſagte ſie: ich bin ſo emſig, wie du! Mit unermuͤdeter 
Sorgfalt baue ich meine kleinen Hohlen; Ich arbeite mich 
weit durch die Erde, und öffne Gänge, die weit über meine 
Kräfte zu ſeyn ſcheinen. Ich habe eine unermuͤdete Fürforge 
für meine jungen Kinder, und trage, und ſchleppe mich mit 
ihnen Tag und Nacht. Ich baue ihnen ſichere Wohnungen 
für Hitze und Froſt, die ich ihnen gar ganz einräume, und 
mit meinen Dienern, und Sklaven uͤberlaſſe: gleichwohl wer; 
de ich ſtets von den Menſchen verfolgt. Komme ich, oder 
mein Volk, in ihre Haͤnſer und Speiſekammern, das iſt ein 
Laͤrmen als wenn der Feind da wäre! Da werden wir mit 
allen Elementen verfolgt, und vertilgt: in Gärten und Wie 
fen zerſtoͤrt man unfere Wohnungen, wo man kann; entreißt 
uns unfere Jungen noch im Mutterleibe; beſchmiert nicht ſel⸗ 
Voruͤbungen III. Theil. . ten 


* 
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ten die Bäume mit — ich weiß nicht was, um uns zu hindern, 
uns unſere muͤhſame Koſt zu holen. . 


Und darüber. wunderſt du dich? verſetzte das Bienchen 
Vergleiche meine Arbeit mit der deinigen. Dein Fleitz gehet 
nicht bloß nach dem, was die Natur allen lebenden Weſen zu 
genießen gegeben; ſondern was andere ſchon mit Mühe ein. 
geſammlet haben. Du brichſt in fremde Vorrathskammern 
ein, und ſelbſt in die meinigen: du verderbſt, indem du ein. 
ſammelſt, und fragſt nicht, was darüber zu Grunde gehet, 
indem du die Gaͤrten und Wieſen untergräßft, viele brauchbare 
Dinge zerfeiffeft, und ſchwer zu vertilgen biſt, wo du einmahl 
Beſitz genommen haſt. Ich hohle meine Schaͤtze aus Blüten 


und Blumen, und raube ihnen weder ihre Schönheit, noch 


ihren Geruch. Endlich theilſt du mit niemanden, was du 
geraubt haft. Ich ſammle meinen wohlthaͤtigen Vorrath mehr 
fuͤr andere, als für mich ein. Mein Wachs und mein Ho⸗ 
nig, was fuͤr Vortheile ſchaffen die dem Menſchen? Sollte 
er alſo mich nicht ſchaͤtzen, wenn er dich verfolgt? 


’ 


* 1 
* 


Berrachtungen. 


Herr und Vater aller Weſen, aller Himmel, aller Wellen 
Aller Zeiten, aller Voͤlker! ewiger Herr Zebaoth! 
Die Betehends ſchwacher Menſchen kann dein Wohltbun nicht 
vergelten, 
Gott, dem alle Götter weichen! Unausſprechlich großer Gott! 
15 Weiſe, 
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Weiſe, Heilige, Barbaren fuͤhlen, denken und bekennen 
Dich, du Urſprung aller Dinge! Unerforſchter Geiſt der Kraft! 
Mein Verſtändniß iſt begraͤnzet; nur dich groß und gut 
zu nennen, 
Und mich ſelber bund zu wiſſen, das iſt meine Wiſſenſchaft. 
Doch in dieſem e Stande meiner Sinnen und Ge⸗ 
echo). 
Gabſt on mie zu anterſceden „was hier gut und übel PR 
Fe gleich der Arm der Was der Natur e 
\ Schranken + 0% 
Ließ dennoch das freyſte Weſen Wilen, und Gern, n 
Lehre mich das Gute lieben, lehre mich das Boͤſe haſſen! 
Aus dem allerreinſten Triebe dem Gewiſſen folgſam ſeyn; 
Wenn es dies zu thun befiehlet, oder das zu unterlaſſen, 
Dies mehr als den dae ſuchen, das mehr als die Holle 
x ſcheun. 
Laß mich auf den Segen achten, den wir nur von dir er⸗ 
langen. f 
Auf die Milde deines Reichthums, auf der Gaben ueberſſuß. 
Ihm, dem Ser wird vergolten, wenn wir Menſchen 
a recht empfangen. 
Der Geherlam, 5 den er heiſchet, iſt ein froͤhlicher Genuß. 
Laß mich aber deine Guͤte nicht an unſern Erdkreiß binden; 
Herr, ſey mir ein en der Menſchen! doch der Menſchen 
nicht allein; 
Andre Körper und A müſſen deine Huld empfinden, 
Und in mehr als tauſend Welten, Spiegel deiner Groͤße ſeyn. 
L 2 Nim⸗ 
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Nimmer werden meine Hände, bey der Schwache fo verwegen, 

Mit den Waffen deines Eifers, deinen Keilen, umzugehn, 

Und mit donnerndem Verdammen Land, und Volk zu wider⸗ 
legen, 

Die nach meiner duden Gf cht, deiner Wahrheit widerſtehn! 

Bin ich auf dem rechten Wege, ſo verleihe deine Gnade, 

Dieſen Weg nicht zu verlaßen, da mein Fortgang dir gefallt 


der ich als ein Kind des Irrthums; ach! ſo bringe mich zum 


Pfade, 
80 die BO r frauen t und dein Licht die Bahn ers 
hellt. 
Sate ts vor eiteim Stolze, — ſich bey dem Gut erhebet, 
Das dem ſterblichen Beſitzer deine Milde nur geliehn. 


Auch vor rohem Mißvergnuͤgen, das umſonſt nach Dingen . 


ſtrebet, 
Die 18 deine Wat und Weisheit theils verſagen, theils 
entziehn. 
Olde b mein Herz, o Vater! daß es ſich zum Mitleid 
neige, 
Und um andrer Wunden blute, Fehler decke, die es haut 
Wuͤrdige mich des Erbarmens, das ich fremder Noth erzelge, 
var“ im Ausfluß des Vermögens, das mein Gott mir ans 
vertraut. 
— bin ich gering, und nichtig; doch wird der gering er⸗ 
funden; 
Den dein Oden ſelbſt beſeelet, Herr der Jahre, Tag’ und geit 
ordne du an dieſem Tage meine Wege, meine Stunden, 
u 
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Wie du willt zum weitern Leben, oder auch zur Ewigkeit. 

Ich erbitte mir auf heute ſouſt kein Theil, als Brod und 
TDrieden, 

Aus der andern Guͤter Menge, wähle nie mein eigner Wahn 

Ob fie recht vertheilet worden, ſey don dir allein entſchieden. 


Nur dein Will, o Herr, geſchehe! Was du n e 5 
51 31221 gethan. 8 
Dich, dem aller Betten Be aller Raum zum Tanya 
n len. ao, 


Dich beſingen ale Weſen, 705 wit vereintem chert 2 
Und von to Meer und Luͤſten, als von deines Altars 


Buͤhnen, 
Schwinge fi 0 zu Bir der Weyhrauch abe Natur Be! 
* 81 120 J 


18 F. 
* 


Genug es iſt ein Gott, es ruft es die Natur. 
Der ganze Bau der Walt zeigt feiner, Hände Spur. 
Den unermeßnen Raum, in deſſen lichten Hoͤhen 
Sich tauſend Welten drehn, und tauſend Sonnen ſtehen, 
Erfuͤllt der Gottheit Glanz. Daß Sterne ſonder Zahl, 
Mit immer gleichem Schritt, und ewig hellem Strahl, 
Durch ein verdeckt Geſez vermiſcht, und nicht verwirret, 
In eignen Kreiſen gehn, und nie ihr Lauf verirret, 
Macht ihres Schoͤpfers Hand; fein Will iſt ihre Kraft, 
Er theilt Fewegung, Ruh, und jede Eigenſchaft 
Nach Maaß und Abſicht aus. Kein Stein bedeckt die Erde 
= Gottes Weisheit nicht, in Wundern thaͤtig werde, 

L 2 0 
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01 Schöpfer, was ich ſeh, find deiner Allmacht Werke, 
Du biſt die Seele der Natur. 

Der Sternen Lauf und Licht, der Oi Ganz und Stätte, 
Sind deiner Hand Geſchoͤpf und Spur. 

Ou ſteckſt die Fückel an, die in dem Mond' uns leuchtet, 
Du theilt ber Sterne Lauf und Ruh. 

Du hast der Berge Stoff aus Thon, und Staub gedrehet. 
Der Schachten Erz aus Sand geſchmelzt, 

je Haft das Firmament an ſeinem Ort erhöhet, 
Der Wolken Kleid darum gewölzt. 


Dem Fiſch, der Steöhine laßt, und mit dem Schwanze fürn 
Haſt du die Adern ausgehoͤlt; 
Du haſt den Elephant aus Erden aufgethuͤrmet, 
Und ſeinen Knochenberg beſeelt. 
Doch dreymal großer Gott! es find erſchaffne Selen, 
Fuͤr deine Thaten viel zu klein, 
Sie fü ſind unendlich groß, und wer ſie will erzäßten 
Muß, gleich wie du, ohn Ende ſeyn. > 
O Unbegrelflicher! ich bleib in meinen Schranken, 
Du Sonne blendſt mein ſchwaches Licht; : 
Und wem der Himmel ſelbſt fein Weſen hat zu danken, 
Braucht eines Wurmes Lobſpruch nicht. 
Ja, deine Huld, o Gott! iſt allzu offenbar, 
Die ganze Schoͤpfung legt dein liebend Weſen dar. 
Die 
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Die Huld, die Raben näher, wird Menschen nicht verſtoßen, 
Wer groß im Kleinen iſt, wird großer ſehn im Großen. 
Wer zweifelt dann daran? ein undankbarer Knecht. 
Drum werde, was du willſt, dein Wollen iſt gerecht. 
Noch linrecht noch Verſehn kann vom Allweiſen kommen, 
Du biſt an Macht, an Gnade, an Weisheit ja vollkommen, 
Wenn unser Gein geſtärkt, dereinſt dein Licht verträgt, 
Und ſich des Schick als Buch vor unſre Augen legt, 
Wenn du der Thaten Grund uns wuͤrdigeſt zu lehren, 
Denn werden alle Dich, o Vater, recht verehren, 
Und kuͤndig deines Raths, den blinden Spoͤtter ſchmaͤhn, 
In der Gerechtigkeit nur Gnad, und Weisheit ſehn. 
1 2 W f 

Im Anfang jener Zeit, die Gott allein beginnet, 
Die ewig ohne Quell, und unverſiegend rinnet, 
Gefiel Gott eine Welt, wo, nach der Weisheit Rath 
Die Allmacht, und die Huld auf ihren Schauplatz trat. 
Verſchiedner Welten Riß lag vor Gott ausgebreitet. 
Allein die Weisheit gieng auf die Vollkommenheit; i 
Defruchtet mit der Kraft des Weſenreichen Wortes 
Gebiert das alte Nichts; den Raum des oͤden Ortes 
Erfuͤllt verſchiedner Zeug, den regende Gewalt 
Er lleſet, trennet, miſcht, und ſammelt in Geſtalt. 
Das Dichte nühm ſich an, das Licht und Feuer ronnen, 
Es nahmen ihren Platz, die neugebohrnen Sonnen, 
Die Welten wötzten ſich, und zeichneten ihr Gleis, 
3 flüchtig, ſtets geſenkt in bem beſohlnen Kreis. 


2˙4 Gott 
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Gott ſah, und fand es gut. Allein das ſtumme Dichte, 
Hat kein Gefuͤhl von Gott, noch Theil an ſeinem Lichte. 
Ein Weſen fehlte noch, dem Gott ſich zeigen kann. 
Gott bließ, und ein Begrif nahm Kraft und Weſen an. 
So ward die Geiſterwelt. Verſchiedne Macht und Ehre, 5 
Vertheilt, nach Stuſenart, die unzaͤhlbaren Heere, 

Die, ungleich fatt vom Glanz des mitgetheilten Lichts, 
In langer Ordnung ſtehn, von Gott zum oͤden Nichts. 
Nach der verſchiednen Reih von fuͤhlenden Gemuͤthern 
Vertheilte Gott den Trieb nach angemeßnen Guͤtern: 

Der Art Vollkommenheit ward als zum Ziel geſteckt, 

Wo aller Geiſter Wunſch aus eignem Zuge zweckt. 

Doch hielt den Willen nur das zarte Band der Liebe, 

So daß zur Abart ſelbſt das Thor geoͤfnet bliebe, 

Und nie der Sinn ſo ſehr zum Guten ſich bewegt, 

Daß nicht fein erſter Wink die Waagſchal uͤberſchläͤgt. 

Denn Gott liebt feinen Zwang: Die Welt mir ihren Mängeln, 
Iſt beſſer, als ein Reich von willenloſen Engeln. 

Gott Hält für ungethan, was man gezwungen thut, 

Der Tugend Uebung ſelbſt wird durch die Macht erſt gut. 
Gott ſah vom Anſang wohl, wohin die Freyheit fuͤhret, 
Daß ein Geſchopf ſich leicht bey eignem Licht verliere, 
Und ein gemeßner Geiſt nicht ſtets die Kette. finds, 

Die den beſondern Satz an den gemeinen bindt, 
Der Güter aͤchter Preis iſt allzuſchwer zu ſetzen, 
Von zweyen ſtreitigen, wer kann den Vorzug ſchäͤtzen ? 
Wer iſts, der allemal der Neigung Stufe mißt, 
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Wo nur das Mittel gut, ſonſt alles Laſter ift? 
Kein endlich Weſen kennt das Mitſeyn aller Sachen, 
Und die Allwiſſenheit kann erſt ohnfehlbar machen. 
Gott ſah das alles wohl, und doch ſchuf er die Welt, 
Kann etwas welſer ſeyn, als das, was Gott gefallt 2 
Gott, der im Reich der Welt ſich ſelber zeigen wollte, 
Sah, daß, wenn alles nur aus Vorſicht handeln ſollte, 
Die Welt ein Uhrwerk wird, von fremdem Trieb beſeelt, 
Und keine Tugend bleibt, wo Macht zum Laſter fehlt. 
Gott wollte, daß wir ihn aus Kenntniß ſollten lieben, 
Und nicht aus blinder Kraft von ungewaͤhlten Trieben: 
Er goͤnnte dem Geſchoͤpf, den unſchaͤzbaren Ruhm, 
Aus Wahl ihm hold zu ſeyn, und nicht aus Eigenthum. 
Der Thaten Unterſchied wird durch den Zwang gehoben, 
Wir loben Gott nicht mehr, wenn er uns zwingt zu loben. 
Gerechtigkeit und Huld, der Gottheit Arme, ruhn, 
Sobald Gott alles wirkt, und wir nichts ſelber thun. 
Drum uͤberließ auch Gott den Geiſtern ihren Willen, 
Und den Zuſammenhang, woraus die Thaten quillen, 
Doch fo, daß feine Hand der Welten Steur behielt, 
Und der Natur ihr Rad muß ſtehn, wann er befiehlt. 
* * 
ns * : 
Erbarmensvoller Gott! in einer dunkeln Stille, 
Regiert der Weltenkreis dein unerforſchter Wille; 
Dein Rathſchluß iſt zu hoch, fein Siegel iſt zu ſeſt; 
Er llegt verwahrt in dir, wer hat ahn aufgeläßt ? 
1 3 Dis 
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Dis weiß ich nur von Dir, dein Weſen ſelbſt iſt Guͤte, 
Von Gnad und Langmuth wallt dein liebendes Gemuͤthe) 
Du Sonne wirfeſt ja mit gleichem Vaterſinn 
Den holden Lebensſtrahl auf alle Weſen hin. i N 
O Vater! Rach, und Haß ſind fern von deinem Herzen, 
Du haſt nicht Luſt an Aual; noch Freud' an unſern a 
Du fehufeft nicht aus Zorn, die Guͤte war dein Grund, 
Weswegen eine Welt vor Nichts den Vorzug fund. 

Du warſt es nicht allein, dem du Vergnuͤgen goͤnnteſt⸗ 
Du hießeſt Weſen ſeyn, die du beglücken koͤnnteſt, N 
Und deine Seligkeit, die aus dir ſelber ſtießt, 

Schien Dir noch ſeliger, fo bald fie ſich ergießt. 

Mie daß o Heiliger! Du dann die Welt erwaͤhlet, 
Die ewig ſuͤndiget, und ewig wird gequäͤlet ? 

War kein vollkommner Riß im goͤttlichen Begrif, 
Dem der Geſchoͤpfe Gluͤck auch nicht entgegen lief? 
Do wo gerath ich hin, wo werd ich hingeriſſen? 

Gott fordert ja von uns zu thun und nicht zu wiſſen, 
Sein Will iſt uns bekannt, er heiſt die Laſter fliehn, 
Und nicht warum fie find, vergebens ſich bemuͤhn. 


* z 8 


W 
Erquickendes Empfinden! — 
Ich liege nicht verſaͤumt in ew'ger Nacht; 
Und der der Welten Heer gemacht, 5 
Hat auch an mich, an dieſes Mich gedacht. 
Und ließ in feinem All mich eine Stelle finden 
178 x Ein 


Betrachtungen. 17K 


Ein Blick, in ſeinen Bau, ein an zn 
Mit einem ſteten Nichts verglichen mn mn) 2 
Iſt der, o Fries / nicht ſchon ein Ger? Ding ang m 
Und o! wie mancher Augenblick I eK ust 
Iſt uns bereits in dem Genuß verſtrichen; 
Wie mancher kommt vielleicht noch ferne her geſchlichen! 
Ja, ſtuͤrzte mich der Tod von neuem in die 8 
Aus welcher werdend ich erwacht, N 
Und wäre meinem kurzen Leben ] 
Ein einz ger Tag zum Ziel gegeben, ren ct. su? 
So ſchiene mir's ein Gluͤck, auch einen Tag zu ſeyn, 
So wird’ ich dieſen Tag dem Dank und Lobe weihn. 8 
9 g 8 7 1 v 
Wenn dich ein Locke denken lehrt, 
Wenn aus der Gottheit Schoos dein Weſen Plato leitet, 
Was irrt dich ein Pedant, der Lockens Kunſt entehrt, 
Ein Thor, der deinem Geiſt ein eitles Grab bereitet? 
Wenn Muſchenbroͤck die Luft, das Feuer mißt, 
So kennet Muſchenbroͤck, fo viel ihm noͤthig iſt. 
Was willſt du mehr? Geſetzt er kennte 
Des Elementes Elemente; f 
Ein eitler Schritt, der dem unfepäntin Geiſt 
Nur eine neue Grenze weiſt. 255 
Doch wenn der kleine Wurm, der an der Erde fue, 
Ein Newton iſt, des Ganzen Plan verſteht, 
Weiß er das Gleichgewicht, in dem die Sonne ſchwebet, 4 
7 ö n 


x 
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und ſich der unerm dete Planet 

Um einen feſten Punkt im doppeln Laufe 9 

Mißt er das ſchnelle Licht? Des Tones trägre ea, 
Der Zeiten Flug? Der Sterne Heer? 4. 
Sprich, Über was erſtaunſt du mehr,, 
Ob ſeinem Nichts, ob feiner Große? — 


* nn WER EIER DE" 
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Fern unter Engeln hat das ſterbliche Geſchlecht 
Im Himmel, und im Nichts ſein doppelt Buͤrgerrecht. 
Aus ungleich feſtem Stoff hat Gott es auserleſen, 
Halb zu der Ewigkeit, halb aber zum Verweſen. 
Zweydeutig Mittelding von Engeln und von Vieh, 
Es uͤberlebt ſich ſelbſt, es ſtirbt und ſtirbet nie. 
Auch wir ſind gut geweſt, der Welt begluͤckte Jugend 
Sah nichts, ſo weit ſie war, als Seligkeit und Tugend. 
Auch in uns prägte Gott fein majeſtäͤtiſch Bild, 
Er ſchuf uns etwas mehr, als Herren vom Gewild. 
Er legte tief in uns zwey unterſchiedne Triebe, 
Die Liebe für ſich ſelbſt, und ſeines Naͤchſten Liebe. 
Die eine niedriger, doch damals ohne Schuld, 
Iſt der fruchtbare Quell von Arbeit und Geduld; 
Sie ſchwingt den Geiſt empor, ſie lehrt die Erde kennen, 
Und fuͤhrt im ſteilen Pfad, wo Tugend Dornen ſtreut, 
Den weltpergefinen Sinn nach der Vollkommenheit. 
Sie wacht fuͤr unſer Heil, fie lindert unſern Kummer, 
Verſohnt uns mit uns ſelbſt, und Röhre den traͤgen Schlummer. 
# 5 Sie 
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Sie zeiget uns, wie Heut für Morgen ſorgen muß, 

Und ſpeiſet ferne Noth mit altem Ueberfluß, 
Sie daͤmpft des Kuͤhnen Wuth, ſie waffnet die Verzagten; 
Sie macht das Leben werth im Auge des Geplagten; 
Sie ſucht im rauhen Feld des Hungers Gegengift; 

Sie kleidet Nackende vom Raub der fetten Trift: 

Sie bahnete das Meer zur Beyhuͤlf unſers Reiſens; 
Sie fand den erſten Brand im Zwelkampf Stein und Eiſens; 
Sie grub ein Erz hervor, das alle Thiere zwang; 

Sie kocht aus einem Kraut der Schmerzen Lindrungstrank; 4 
Sie ſpaͤhte der Natur verborgne Eigenſchaften; 

Sie waffnete den Sinn mit Kunſt und Wiſſt enſchaften. 

O daß ſie doch ſo oft, vor zartem Eifer blind 

In eingebildtem Gluck, ein wirklich Elend find! 

Wiel edler iſt der Trieb, der uns für andre ruͤhret, 

Vom Himmel kommt fein Brand, der keinen Rauch geblehret. 
Von ſeinem Ebenbild, das Gott dem Menſchen gab, 
Druͤckt deutlicher kein Zug fein hohes Urbild ab. 

Sie, dieſe Liebe, war der Menſchen erſte Kette, 
Sie macht uns bürgerlich, und ſammelt uns in Staͤdtez 
Sie oͤfnet unſer Herz beym Anblick fremder Noth, 

Sie theilt mit Duͤrftigen ein gern gemiſſet Brod, 

Und wirkt in uns die Luſt, vom Titus oft verlanget, 

Wenn ein verwandt Geſchöpf von uns fein’ Gluck empfanget; 
Die Freundſchaft ſtammt von ihr, der Herzen ſuße Koſt, 
Die Gott in ſo viel Noth, uns gab zum letzten Troſt. 
Sie zuͤndt die Fackeln an, bey deren holdem Scheinen, 

er H Zu 
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Zu beyder Seligkeit, zwey Herzen ſich vereinen; 
Das innige Gefühl, der Herzen erſte Schuld, 
Iſt ein beſondrer Zug der allgemeinen Huld. N 
Sie iſt, was tief in uns für unſre Kinder lodert, | 
Sie macht die Muͤh zur Luft, die ihre Schwachheit ſodert, | 
Sie ift des Blutes Ruf, der für die Kleinen fleht, 
Und unſer Innerſtes, ſo bald er ſpricht, umdreht. 
Ja, auch dem Himmel zu, gehn ihre reine Flammen, N 
Sie leiten uns zu Gott aus deſſen Huld ſie ſtammen, 
Ihr Trieb zieht ewiglich dem Liebenswuͤrd'gen zu, = 
Und find't erſt im Beſitz des hoͤchſten Gutes Ruh. 
71 * 1 8 
Gleich deinem Körper fühle dein Herz: 
Bald naget es der wilde Schmerz, Rüzguis, 
Bald dehnt es ſich in ſuͤßen Freuden, ce! 
Doch meiſtens ruhet es, unaufgeweckt von — 
Dies ſcheint der wahre Stand, den die Natur baanhen N 
Zu welchem ſie von Luſt und e 5 
Als Nebenwegen, wiederkehr. 
Dein erſtes ſey demnach, der Schmerzen Quelle 8 
Und ihren Biß durch weiſe Großmuth lindern. 
Nicht daß dein Mund, der ſtolzen Stoa voll, > 
Wenn dich die Wunde brennt, mir lachend lügen ſoll. 11 
Doch ſchaͤrfer leideſt du, von Kleinmuth hingeriſſen, 
Und eine noͤth'ge Kunſt iſt die, zu leiden wiſſen. 
Der Schmerz mit dem uns die Natur bekriegt, 
5 ſelten; haͤuſig der, der in der Meinung legte 
Gn! 
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Freund! wer erkennet nicht den Werth der Wiſſenſchaft ? 
Unendlich iſt ihr Ruhm, erſprießlich ihre Kraft. 
Doch ſind wir, ſo wie Gott, die Schoͤpfung vorgenommen, 
Nur, um gelehrt zu ſeyn, auf dieſe Welt gekommen? 
Hat nicht an deinem Fleiß und wirkſamen Verſtand 


Dein eignes Haus ein Recht, noch mehr dein Vaterland? 
Wied durch den Sirius, der beym Orion blißzet, 
Germanien befreyt, und eine Stadt beſchuͤtzet; 5 
Der Unſchuld Recht geſchaft, der Frevelmut) geben; 0 
Die Tugend groß gemacht, der Seele Gluck vermehrt 
Beſtimmſt, und ordneſt du nach der Bewegung Schranken 
Die ſich verklagende und richtende Gedanken? 
Nutzt nicht der grobe Pflug, die Egge mehr dem Staat, 
Als ihm ein Fernglas nutzt, das dir entdecket hat, 
Wie von Caſſini Schnee, von Huygens weiſſer Erde) 
Im fernen Jupiter ein Land gefaͤrbet werde? 
Sah' nicht ein Sokrates aufs menſchliche Geſchlecht 
Und hat er nicht bey ſeiner Strenge Recht, 
Die von der Wiſſenſchaſt; der Sterne nichts behielte, 
Als was dem Feldbau half und auf die Schiffahrt zielte? 
Mich deucht es grunde ſich auf die Erfahrenheit; 
Das, was uns gluͤcklich macht, ſey nicht Gelehrſamkeit, 

* * 


Die, aller Geiſter Koſt, dir ſuͤſſe Seelenruh 
or jedes Menſchen Wunſch, eilt jede Handlung ag 2 
Do 9 


* Man 90 Ede durch die Ferngläser weiffe Streifen auf dem Ju⸗ 
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Doch wer erreichet dich, wo uns auf beyden Seiten 
Dort Schrecken und hier Luft, auf Nebenwege leiten ? 
Wenn hier der Zauberton der falſchen Siren reizt; 
Unad eine Seilla dort nach unſerm Fleiſche gelzt, 

Und bey verwolkter Nacht kein ſichres Licht uns zuͤndet. 
Wo iſt hier der Ulyß, der ſtets das Mittel findet? 

Hier ſpornet euren Fleiß ihr Weisheitslehrer an! 
Steig Huygen, ſteig Caffin, von der ätherfchen Bahn 
In dein verkanntes Herz, und laß Cometen irren, 
Der eignen Triebe Lauf ſorgfältig zu entwirren, f 
Und fuͤhr, an jener Statt, dein Herz, mit beſſerm Gluck, 
Von feines Brennpunkts Flucht zu feiner Sonn’ zurück. 
Beklagenswerther Geiſt; wem giebſt du deine Sorgen? 
Im Himmel wohl bekannt, und nur dir ſelbſt verborgen, 
Geblaͤht von Wiſſenſchaft die nur den Kopf beſchwert, 
Des Leibes Kräfte ſchwächt, und nie das Herze naͤhrt. 
Du giebſe dem Schöpfer Rath, kannſt feine Werke ſchelten, 
Verwirſſt der Weisheit Plan, und baueſt neue Welten; 
Dir zeigt ein Zifferblatt die Seele jener Uhr 
Die alle Sphaͤren treibt, die Raͤder der Natur; 
Du theilſt den ſteten Stoff in geiſtige Monaden, 
Und findſt der Regung Grund in ihres Zuſtands Graden. 
Doch mahle mir einmal dein dir ſo nahes Herz, . 
Den Schöpfer deines Glücks, den Quell von Luft und Schmerz ; 
Wie miſchen ſich in ihm die Triebe, die es regen? 
Wie macheſt du, daß ſich der Seelen Stuͤrme legen? 
Wie milderſt du den Hang nach oft bereuter Luſt 

6 508 Mit 


„Den Weg zur Seelenruh, den allernaͤchſten Pfad, 
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Mit Epikurſcher Kunſt ') in der erregten Bruft? 

Wenn ſich dein Gluͤck verbirgt, und das Geſchick der Weiſen 
Dich in. den Staub verſtoͤßt, und ſchlaͤgt in Zenons Eifen ;**) 
Sieht denn dein Heldenblick mit unverwirrtem Sinn, 

In aller Dinge Band, ins Gluͤck der Zukunſt hin 
Und lernt, umſtrahlt von Licht ihm auſgeſchloßner Sphären 
In ſchoͤnen Koftungen; die Erde leicht entbehren: 
Biſt du ein Menſchenfreund, und fuͤhleſt fremde Pein, 
Liebſt du auch ohne Lohn, kannſt du dem Feind ne 
Dich rächen wie Lykurgz ee) und nur durch Beſſern ſtrafenz 
Wie Jndens Meier hut, auf Laub zufrieden ſchlafen, 
Des armen Craſſus Gold begierdenlos beſehn; 8 
Und ſtets mit frohem Mund, Gott danken, nie ihn flehn? 
Dies Kenner des Geſtiens, dies muß der uͤben konnen, 
Den Sokrates, und ich ſoll einen Weiſen nennen. 1 


7 


Nicht 


0 Die Miäffinung in Stittung der Begierden, worinn die größte 
Wolluſt beſtebt, iſt eine der Hauptſuͤtze der Sittenledre 2 
ſen Epikurs. 

*) Zeno von Elea wurde vom Pbalaris be Agrigent aufs graue 


So rauh auch Prodicus 1) ibn uns geſchildert hat, 


‚Fame mißbandelt. 
) S. Vorübungen 2. Theil, S. 223. 


1) Von diefem, feiner Beredſamkeit wegen berühmten Atifchen 
Sopbiſten, bat uns Eenophon die bekannte ane von der 
Wabl des Herkules auf bedalten. 
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(Nicht wie der Wohuſt Feld, mit Frublüngsluſt umſloſſen, 
Von alten Hecken ſtarr, der Weichlichkeit verſchloſſen) R 
Den kenn, den zeig er uns, den geh er ſelbſt voran; 3 
Er laͤutre unſern Geiſt von Vorurthell und Wahn; 
Zeig uns, was Gottheit iſt, wozu ſie alle Weſe n, 
Nachbildungen von ihr, zur Ewigkeit erleſen; N 
Wie ſich in unſrer Bruſt ihr eingepflanztes Bild, 115 
Des fernen Gluͤckes Keim, berſchoͤnert, und enthuͤlt; 
Wie den Begierden ſelbſt, den Fluͤgeln unſrer Seelen, 
Ein Weiſer zum Gebrauch der Tugend kann befehlen, 
Und wie, zu ſeinem Glͤͤck das Herz zu hintergehn, 
Die ee eee e laͤßt 11 ſehn⸗ 
x 1 0 55 
Verblendte Sterbliche! die, bis zum wales Grabe 
Geiz, Ehr und Wolluſt ſtets an eiteln Hamen haͤlt, 
Die ihr der kurzen Zeit genau gezahlte Gabe 
Mit immer neuer Sorg, und leerer Muͤh' vergällt, 
Die ihr das ſtille Gluck des Mittelſtands verſchmähet, 
Und mehr vom Schickſal heiſcht, als die Natur von euch. 
Die ihr zur Nothdurſt macht, warum nur Thorheit ſlehet, 
8 ae 2 Stern 888 froh, kein Schmuck von Per⸗ 
5 len reich. 
Seht ein erachtet Volt bey Muͤh und Arbeit lachen, 
Die maͤſſige Natur allein kann glücklich machen. 
Elende! rühmet nur den Rauch von groſſen Staͤdten, 
Wo Boßheit und Verrath im Schmuck der Tugend gehn, 
Die Pracht, die en umringt, ſchließt y in guͤldne Ketten, 
a iR Erdruͤckt 
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Erdruͤckt den, der fie trägt, und iſt nur andern ſchoͤn. 
Noch vor der Sonne reißt die Ehrfurcht ihre Knechte 
„Nach dem verſchloßnen Thor geehrter Bürger hin, 
und die verlangte Ruh der durchgeſeuſzten Mächte 
Raubt euch der ſtete Durſt nach nichtigem Gewinn. 
Der Freundſchaft himmliſch Feu'r kann nie bey euch entbrennen, 
50 Neid und Eigennutz auch Bruderherzen trennen. 

Dort ſpielt ein wilder Fuͤrſt mit feiner Diener 8 f 

Sein Purpur faͤrbet ſich mit lauem Buͤrgerblut. 
Verlaͤumdung, Haß und Spott, zahlt Tugenden mit Schimpfen, 
Der Giftgeſchwollne Neid nagt an des Nachbarn Gut: 
Die geile Wolluſt Kürze die kaum gefühlten Tage, 
Um deren Roſenbett ein naher Donner blitzt. 
Der Geitz bebruͤtet Gold, zu ſein, und andrer Plage, 
Das niemand weniger, als wer es hat, befißt. 
Dem Wunſche ſolgt ein Wunſch, der Kummer zeuget Kummer, 
Und euer Leben iſt nichts als ein bange ee 

* RL N 


2 N 


25 


Gelehrte Sterbliche! j 

Euch ſelbſt miskennet ihr, ſonſt alles wißt ihr eh, 

Ach! eure Wiſſenſchaft iſt noch der Weisheit Kindheit; 

Der Klugen Zeitvertreib, ein Troſt der ſtolzen Blindheit. 

Allein was wahr und falſch, was Tugend, Prahlereyn , 

Was falſches Gut, was echt, was Gott und jeder ſey? 

Das überlegt ihr nicht; ihr dreht die felgen Blicke 

— wahren Gute weg, und ſucht ein traͤumend Gluͤcke. 
M 2 Ein 
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Ein Kind iſt noch ein Kraut, das an der Stange klebt, 
Nicht von ſich ſelbſt beſteht, und nur durch andre lebt. 
Darauf, wenn nach und nach ſein Denken wird ſein eigen, 
Und Witz und Bosheit ſich durch ſtaͤrkers Werkzeug zeigen, 
Waͤchſt Geiz und Ehrſucht ſchon, noch weil ein Kinderſpiel, 
Ein Ball und ſchneller Reif, iſt feiner Wüͤnſche Ziel. 

Die VBlumenvolle Zeit der immer muntern Jugend, 

Iſt, und iſt druͤber ſtolz, in Feindſchaft mit der Tugend; 
Der Wolluſt fanfte Glut waͤrmt ihr die Adern auf; 

Kein Einfall von Vernunft hemmt ihrer Lüfte Lauf. 

Wenn mit den Jahren nun auch das Erkenntniß reifet, 
Und der geſetzte Sinn ſich endlich ſelbſt begreifet; 

Wenn Tugend und Vernunft am Steuer ſollten ſeyn, 
Nimmt erſt die Eitelkeit die Seele völlig ein. \ 
Da ſinnt ein kluger Mann in durchgewachten Nächten, 
Bald dies, bald jenes Amt mit Schmeicheln zu erfechten. 
So fuͤhret ihn die Zeit von Ehr auf Ehre hin, 

Zu hoch für feine Ruh, zu tief für feinen Sinn: 

Bis daß das Alter ihn mit ſchweren Armen faſſet, 

Sein Ruͤcken vor ſich fällt, fein hohl Geſicht erblaſſet, 
Sein Herz pocht ſchon verwirrt, ſein truͤbes Auge bricht, 
Der Lebenspurpur ſtockt, und jeder Saft wird dicht; 

Er ſtirbt, den Titel wird ein Stein der Machwelt nennen, 
Sich hat er nie gekannt, und nie begehrt zu kennen; 

Sein Leib verfaͤllt in Staub, fein Blut verfllegt in Rauch: 
So ſtirbt ein groſſer Mann, fo ſterben Sklaven auch. 
O Gott der uns beſeelt! wem giebft du deine Gaben? 
x Der 


1 
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Der Menſch gebraucht fie nicht, er ſchaͤmt ſich, fie zu haben. 
Wir ſind, und jeder iſt ſich gnug davon bewuſt, 
Ein unleugbar Gefühl bezeugts in unſrer Bruſt. 
Allein woher wir ind, und was wir werden ſollen, 
Hat der, der uns erſchuf, nur Weiſen zeigen wollen. 
Hier ſpannt, o Sterbliche, der Seele Sehnen an, 
Wo Wiſſen ewig nutzt, und Irren Schaden kann. a 
Doch, ach! ihr ſeyd gewohnt, an was ihr ſeht zu denken, 
und was * noch at fühl, lohnt nicht, euch drum zu 
kraͤnken; 
Thut jemand in ſich ſelbſt aus Vorwitz einen Blick, 
Sy ſchielt er nur dahin, und zieht ſich gleich zuruͤck; 
Und wer aus ſteifem Sinn, mit Schwermuth wohl bewehret, 
Sein forſchend Denken ganz in dieſe Tiefen kehret, 
Kriegt oft für wahres Licht, und immer helle Luft, 
Nur Zweifel in den Kopf, und Meſſer in die Bruſt. 
0 * 
ie 
Verſenkt in tiefen Traum nachforſchender Gedanken, 
Schwingt ein erhabner Geiſt ſich aus der Menſchheit Schranken, 
Seht den verwirrten Blick, der ſtets abweſend iſt, 
Und itzt vielleicht den Raum von andern Welten mißt; 
Sein ſtets geſpannter Sinn verzehrt der Jahre Bluͤthe, 
Schlaf, Ruh und Wohlluſt fliehn fein himmliſches Gemüche, 
Wie durch unendlicher verborgner Zahlen Reih', 
Ein krumm geflochtner Zug gerecht zu meſſen fey; 
Barum die Sterne ſich an eigne Gleiſe halten; 
M 3 Wie 
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Wie bunte Farben ſich aus lichten Strahlen ſpalten; 

Was für ein inner Trieb der Welten Wirbel dreht; 5 
Was fuͤr ein Druck das Meer zu gleichen Stunden blaͤht; 
Das alles weiß er ſchon. Er fuͤllt die Welt mit Klarheit; 
Er iſt ein ſteter Dust von unbekannter Wahrheit. 

Doch ach, es üſcht in ihm des Lebens kurzer Dacht, 

Den Müͤh', und ſcharſer Witz zu heftig angeſacht! 

Er ſtirbt, von Wiſſen fatt, und einſt wird in den Sternen 
En Kenner der Natur des Weiſen Namen lernen. 

Erſcheine großer Geiſt, wenn in dem tiefen Nichts 

Der Weltbegrif dir bleibt, und die Begier des Lichts, 

Und laß von deinem Witz, den hundert Volker ehren, 

Mein lehrbegierig Ohr die letzten Proben hoͤren: 

Wie unterſcheideſt du die Wahrheit und den Traum? 
Wie trennt im Weſen ſich das feſte von dem Raum? 

Der Körper rauhen Stoff, wer ſchraͤnkt ihn in Geſtalten, 
Die ſtets verandert ſind, und doch ſich ſtets erhalten? 

Den Zug der alles ſenkt, den Trieb, der alles dehnt, 

Den Reiz in dem Magnet, wonach ſich Eiſen ſehnt, 

Des Lichtes ſchnelle Farth, die Erbſchaft der Bewegung. 

Der Theilchen ewig Band, die Quelle neuer Regung, 

Dies lehre großer Geiſt die ſchwache Sterblichkeit, 

Worin dir niemand gleicht, und alles dich bereut. 
Doch ſuche nur im Riß von kuͤnſtlichen Figuren 

Beym Licht der Zifferkunſt, der Wahrheit dunkle Spuren, 
Ins Innre der Natur dringt kein erſchafner Geiſt, 
Zu glücklich, wenn ſie noch die außre Schale weiſt: 
2 Du 
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Du haſt nach reifer Muh, und nach durchwachten Jahren, 
Erſt ſabſ, wie viel ar rl, wie ichen du weißt, share U 
% eee e ST 

Die Sele macht ihr Sn, he find die zußern Suhan 
Zur Luſt und zum Verdruß nur die Gelegenheit: j 

Ein wohlgeſetzt Gemath kann Galle füle machen, 

Da ein verwoͤhnter Sinn auf alles Wermuth ſtreut, 

Was hat ein Fuͤrſt zuvor, was einem Schäfer ſehlet? 
Der Zepter ekelt ihm, wie dem ſein Hirtenſtab: 

Weh ihm, wenn ihn der Geitz, wenn ihn die Ehrſucht que, 
Die Schaar, die ihn bewacht, haͤlt den Verdruß nicht ab: 


Wenn aber ſeinen Sinn geſetzte Stille wieget, ia Al 
sein der. minder ſanſt, der nicht auf Eydern da 
*. 
775 5 tech * 22 


Bey allem Veyfall der Welt, und bey der Lebe der Sion 
Muß der Gedanke dir niemals entfliehn, 
Daß das vollkommenſte Gluͤck in einem reinen Gewiſen, 
Die wahre Hoheit im Herzen beſtehe. 
Kein Menſch iſt edel und frey, der den Begierden gehorchet, 
Roch groß, wofern er dem Schöpfer nicht dient. 
Er ſey das Wunder der Welt, er ſey der Koͤnig der Helden, 
Stets iſt er, ohne die Tugend, ein Knecht. 

PR l g acht i 8 8 ung eie, 
Ja Freund! oft trinket der Menſch die Kurt in Strömen, 
Su Welke Ren unter „We, e 

a “rn verbittert 50 9 
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Ihm ganyassDisent von des Die Einst bes. ue 
Triebe: 
Wie Roſſe reiffen fie aus, die Zwang und Zügel verachten, 
Und ziehn an mit ſich Bun — Sein Stolz zielt im 
mer gen Himmel. 
Bald ſchilt er die Vorſicht, die ihn in Purpur und Reichthum 
verabſaͤumt. 
Bald duͤnkt er ſich ſelber zu ſchwach, und tadelt die Weisheit 
der Schoͤpfung: 
Das Feuer RR an — ihn; ihm bluͤht auf Auen das 
2 Ung uͤck, 
Und eilt mit Stungen: Dean; die Wind“ umwehn ihn uit 
. 5 f Schmerzen. 
Wohin ; an Sri? Dante du wie Rieſen der 
Fabel / 3 
auf Felſen Felſen zu bauen, und vum den Unſinn bewafnet, 
Den sg der Gottheit zu ſürmen? Will ein Gefäße von 
Leimen 
Sich wider den Toͤpfer empoͤren? Durch ſieuch erſt die blauen 
Gefilde 
Mit Sonnen, und Erden durchſaͤt, den milchfarbnen Gürtel 
des Himmels, 
Die L holen Sterns, wee des Ganzen Vers 
bindung, 
Samt allen Federn der Raͤder, und andrer Planeten Naturen, 
Die Arten ihrer Bewohner, ihr Thun und Stufengefolge, 
3 mit kühnen Gefieder des dunkeln Geiſterreichs Tiefe, 
f Sieh 
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Sieh Weſen ohne Geſtalten, merk ihre Abhäng' und Kräfte, 
Steig auf der Leiter det Dinge ſelbſt bis zum Throne der 


N Gottheit; 
Dann han ven du kannſt, die Fuͤrſicht und Ordnung 
NN Erde. 
„ 3 N 85 » 


x i 
Wie 0 hat denn aus dem Sinn der Menſchen ganz verdrungen, 

Die ſcheue Tugend ſich den Sternen eee 

Verlaͤſt des Himmels Aug ein ſchuldiges Geſchlecht? 

Von ſo viel tauſenden iſt denn nicht einer aͤcht? 

Nein, nein, der Himmel kann, was er erſchuf, nicht haſſen, 

Er wird der Guͤte Werk dem Zorn nicht uͤberlaſſen: 

So vieler Weifen Wunſch, der Zweck fo vieler Muh, 

Die Tugend wohnt in uns, und niemand kennet ſie. 

Des Himmels ſchoͤnſtes Kind, die immer gleiche Tugend, 

Bluͤht in der holden Pracht der angenehmſten Jugend: 

Kein finſtrer Blick umwoͤlkt der Augen heitres Licht, 

Und wer die Tugend haßt, der kennt die Tugend nicht. 

Sie iſt kein Wahlgeſetz, das uns die Weiſen lehren, 

Sie iſt des Himmels Ruf, den nur die Herzen hören; 

Ihr innerlich Gefuͤhl beurtheilt jede That. 

Warnt, billigt, mahnet, wehrt, und iſt der Seele Rath⸗ 

Wer feinem Winke folgt, wird niemals unrecht waͤhlen, 

Er wird der Tugend nie, noch ihm das Gluͤcke fehlen; 

Mie ſtoͤrt fein Gleichgewicht der Sinne jäher Sturm, 

Nie untergraͤbt ſein Herz bereuter Laſter Wurm; 
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Er wird kein ſcheinbar Gluͤck um wirklich Elend kaufen, 
Und nie durch kurze Luft in langes Unglück laufen; 
Er ſieht Gold, Ehr, und Luſt, wie Obſt und Trauben an, 
Da weiſer Brauch ihn friſcht, zu viel ihm ſchaden kann: 
Der Menſchen letzte Furcht wird niemals ihn entfärben, 
Er haͤtte gern gelebt, und wird nicht ungern ſterben: 

Von dir ſelbſtſtändigs Gut, unendlichs Gnadenmeer! 
Kommt dieſer innre Zug, wie alles Gute her. 
Das Herz folgt unbewuſt der Wüͤrkung deiner Liebe, 
Es meinet frey zu ſeyn, und folget ei * 
Uufruchtbar von Natur, bringt es auf den Altar, 
Die Frucht, die von dir ſelbſt in uns gepflanzet wars 
Was von Dir ſtammt iſt ächt, und wird vor dir beſtehen, 
Wenn falſche Tugend wird, wie Bley im Teſt vergehen, 
Und dort fuͤr manche That, die jetzt auf äußern Schein 
Die Welt mit Opfern zahlt, der Lohn wird Strafe ſeyn. 


5 5 * i u 0 e nn nN 
Die Tugend iſt nicht vor Schmerzen geſichert, das Unglück 
Trift ſie, ſie l im Stock, ſinkt unter den fallenden 

nnd Mauern, 
Oder e in ‚dee Fluh; die Erde vergißt nicht zu laben 
Und das Meer nicht, ſich uͤber die Breiten der Erde zu gieſſen, 
Wenn ein Gerechter es fleht. Fand ſeine Tugend auf Erden 
Nicht die Belohnung, ſie wird in beſſern Welten ſie finden. 
Doch auch die Guͤter der Welt ſind keine Belohnung ee 
; Tugend: 
Mas 
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Was nichts irdiſches giebt, noch irdiſches wieder zerſtoͤret, 
Heiterkeit in der Seel' und Freud' in der Stille des Herzens, 
Iſt der due San So laßt die Vernunft uns nicht 


irren, 
Wenn wir fe, um die Wege des Himmels mit Ehrfurcht 
Bae e e e e «bejtngen. 


* 


Wie Gut und Sara gcc durch enge Schranken trennen, 
Was wahre Tugend iſt, wird nie der Poͤbel kennen. 
Kaum Weiſe ſehn die Mark, die beyde eiche ſchließt, 
Weil ihre Grenze ſchwimmt, und in einander fließt. 
Wie an dem bunten Taft, auf dem ſich Licht und Schatten, 
So oft er ſich bewegt, in andre Farben gatten, b 
Das Auge ſich miskennt, ſich ſelber niemals traut, 
Und bald das rothe blau, und roth was blau war, ſchaut, 
So irrt das Urtheil oft. Wo ſindet ſich der Weiſe, 
Der nie die Tugend haß' und nie das Laſter preiſe? 
Der Sachen lange Reih, der Umſtand, Zweck und Grund, 
Beſtimmt der Thaten Werth, und macht ihr Weſen kund. 
Der größten Siege Glanz kann Eitelkeit zernichten: 
Der Zeiten Unbeſtand verändert unſre Pflichten, 
Was heute ruͤhmlich war, dient morgen uns zur Schmach. 
Ein Thor ſagt laͤchetlich, was Cato weislich ſprach. 
Dies weiß der Poͤbel nicht; er wird es nimmer lernen, 
Die Schale Hält ihn auf, er kömmt nicht zu den Kernen; 
Er kennet von der Welt, was auſſen ſich bewegt, 
Und nicht die innre Kraft, die heimlich alles regt. 


* 


Sein 
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Sein Urtheil baut auf Wahn, es ändert jede Stunde, 
Er ſieht durch andrer Aug’ und ſpricht aus fremdem Munde: 
Wie ein gefaͤrbtes Glas, wodurch die Sonne ſtrahlt, 
Des Auges Urthen täuſcht, und ſich in allem mahlt, 
So thut das Vorurtheil, es zeigt uns alle Sachen, 
Nicht, wie ſie ſelber ſind, nur ſo, wie wir ſie machen; 
Legt den Begriffen ſelbſt ſein eigen Weſen bey, 
Heißt Gleisnen Frömmigkeit, und Andacht Heucheley: 
Ja ſelbſt des Vaters Wahn kann nicht mit ihm verſterben, 
Er laͤßt mit feinem Gut fein Vorurtheil den Erben. 
Verehrung, Haß und Gunſt floͤßt mit der Milch ſich ein, 
Des Ahnen Aberwitz wird auch des Enes ſeyn. 
* 
0 des Unſtnns! der goͤttliche Gelſt verhauchet fein geuer 
In der Eitelkeit Dienſte; da liegt die Stärke der Seele 
Miedergedruͤckt, vertilgt der groſſe Gedanke, die Freude, 
Daß der Schoͤpfer ſie ewig erſchuf. Die Freuden, die Sorgen, 
Gott und der Ewigkeit ſchuldig, die giebt man der Zeit . 
der Erde; 
Macht aus dem kurzen Leben das Ziel des erſchafnen Lebens; 
Macht es durch üblen Gebrauch zum Wohnplatz der Schmer- 
ben. O wiſſet! 5 
Wer nicht den Trank der irdiſchen Luſt mit Maͤſſigung teinter, 
Pfändet ſich ſelbſt am N der Freude; der Zugang der 
Wohlluſt q 
Wird ihm verſperrt; die Krankheit mit garſtigem Angeſicht 
ſtraft ſchon 
f Auf 
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Auf der Erde, die ſich an der fierlichen Ordnung vergreifen. 

Aber ob jemand das Leben im Schooße der Lüfte vollendet, 

St er darum dem N nicht entfloh'n, ihn errettet der 

Tod nicht. | 

Mein die Girechtigteit hat ein Auge, das Alles durchſchauet, 

Einen Arm der Über die Grenzen des irdiſchen Staubs reicht. 

Wißt es, jenſeits des Grabs iſt ein zweyfacher Sußteig 90. \ 

h bahnet. 

Dieſer fuͤhret die Guten z. zu Auen, wo himmliſche Frucht gluͤht, 

Nicht in verwelklichem Glanz, und reift für göttliche, Herzen; 

Jener leitet die Boͤſen zur feurigen Pforte der Hölle, 5 

Und der umgebende Himmel iſt vor dem Angeſicht Gottes 

Eine verbreitete Taſel, das Denkmal der menſchlichen Werke; 
Jegliche That der Menſchen wird da untilgbar gezeichnet, 

Und Gott lleß't fie darinnen am Tag' des Gerichts nach 

dem Grabe. 


„ eee e 
3 


O Weisheit, lehre mich mit wohlgewaͤhlten Bildern, 
Das allergröfte Gluck, das Gluͤck des Weiſen, ſchildern, 
Dem zu der innern Ruh, die nie der Tugend fehlt, 
Auch außre Guter noch fein Schickſal zugezaͤhlt. 
Zwar kenn ich nicht den Mann, den ſolch ein Stern uns 

25 ſchickte, 2. Sie 
Den bey der Thoren Gluͤck nicht auch ihr Elend drückte; 
Der in der Weisheit Arm, und ihrer Tochter Schoos, 
Ein irdiſch Paradies, ein lautres Gluck genoß; 
Der 
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Der nie gezwungen war, die Groſſen anzuflehen, 
Des Laſters Ball zu ſeyn, und Thoren nachzugehen. 
Mit Haͤlſe der Vernunft ſchaft meine Phantaſie 
Sich einen Glücklichen; das Urbild lebte nie. 
Was Sophroniskus Sohn, und Seneca beſaſſen, 
Soll mein Gemählde dir in einem ſehen laſſen; 111 
Das Glück verſchwindet nicht, wenn es den Weiſen ehrt / 
Dis hat Laertius und Suidas mich gelehrt. 
Doch lehnte Zeuxis nicht, zum Bilde der Helenen, 
Verſchiedner Theile Zier auch von verſchtednen Schoͤnen? 
Sein Pinſel nahm von der, des Mundes Anmuth abe 
Wenn, die der Augen Glanz die, Stirn und Wangen gab. 
Was die Natur vertheilt, um nicht zu reich zu ſcheinen, 
Das wußte feine Kunſt in einem zu vereinen 
So ward zu Venus Schmach, die Zierde von Croton; 
So mahlt mit Zenons Farb' den weiſen Poſidon; 
So, Freundin, will ich dir den Gluͤcklichen geſtalten: 
Und denn mag Star fein Gluͤck an dieſen Maasſtab halten! 
Fern von der Fürften Hof ſchließt ein zufriedner Haun, 
Sein väterlihes Gut, den weiſen Kleon ein. 
Dem Neid, der Schmeicheley, den Geiſſeln aller Groſſe, 
Der ent nach a Glack, dem Geitz nach ee ve 
ſchloſſen, f 
Genießt er ungefiset, in ſüſſer Einſamkeit, 
Das lauterſte der Luſt, die uns die Erde beut. nein 
Sein ſtets zufriednes Herz iſt allen Freuden offen, 
Debt vor der Zukunft nicht, walle nicht von eitlem Hoffen, 
Be ; Und 


Bereachsungen, 91 
Und daukt dan Himmel 045, was ihm ende sem if 
Weil auch ein Theil davon auf arme Bruder fliege. 
Sein Haus zeigt zwar kein Gold, noch perſiſche Topetkn, 
Doch darf die Reinlichkeit beym Eintritt nicht e ersehen. 
Er plündert nicht Corinth; ſein Dach iſt nicht vergoldt, 
Ihm hat Numidien den Marmor nicht gezollt, ar 
Und kein Stkanion *) das Vorhaus ausgezierer ; 
Des Beſten Wahl wird hier im Noͤthigen verſpuͤret . 
Ein richtiger Geſchmack, der wahre Schönheit ſchätt, 
Nicht den Vulkan ins Meer, Neptun ins Trockne fen 5 
Wie Hagedorns Farill; giebt den beſcheidnen Zimmern 
Zwar keine fremde Kunſt, und kein ermuͤdend dale 
Doch Anmuth, die gefallt. Sein Buͤcherſaol bellt wer, 
Kein Chaos ohne Form von allen Schriften dar, 
Die, zu der Motten Luſt, Pandolph in Schränke ſchlieſſet; 
Doch wird hier kein Homer, kein Sophokles vermiſſet. 
Er braucht, was er beſitzt. Ihn lehrer Tullius, N 
Roms Carnead, wie man, vernünftig zweifeln muß. 
Des beſten Weiſen Bild entwirft mit Meiſterzuͤgen, 
Ihm Fenophon, gleich groß im Schreiben und im Siegen, 
Er lacht im Theophraſt der Thoren ſeiner Zeit, 
Halt fie an neuere, und findt die Aehnlichkeit. 
Er ſteigt an Platons Hand zum Schauplatz der Ideen; 
Und wenn er lang genug dem Schoͤpfer zugesehen, 
Lockt ihn Aunfiagn mit Lieb, und Wels zurück. . 


Dann 


Nas, Silanion war ein MORE Bihgader bon Mben, u Ale⸗ 
randers Zeiten. 
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Dann macht ihn Seneca zum Meiſter von Geſchick. 
Er ſieht im Livius den Wuchs geringer Staaten, 
Als ſie die Vaͤter noch vom Land aufs Rathhaus baten, f 
Will er in feinen Bruſt der Tugend Macht erhoͤhn, 
So laͤßt ihm fein Plutarch der Helden Bilder ſehn; 
Wovon die Züge ſtets an edlen Seelen haften. 1 
Dann fuͤhrt ein Bacon ihn durchs Feld der Wiſenſchaſten, 
Und ſtuͤrzt die Goͤtzen um, vor die die halbe Welt, 
Zur Schande der Vernunft, abgoͤttiſch niederfaͤllt. 
Dann ſolget er erſtaunt dem Solon der Planeten, 
Er ſieht, uud zittert nicht, die ſchweiſenden Cometen, 
Und wie die Welten ſich, wie durch Gewichte, ziehn, 
Er ſiehts, und ſinkt, o Gott! anbetend vor dir hin. 

So bilde die Wiſſenſchaft fein Herz, und ſeine Triebe, 
Befeurt in ſeiner Bruſt des groſſen Schoͤpfers Liebe, 
Hellt ſeine Blicke auf, zeigt ihm die Wahrheit bloß, 
und macht ſein edles Herz in jeder Regung groß. 
Er ſelber widmet oft die Muͤh der erſten Morgen 
Und ſpaͤter Mitternacht, vor andrer Wohl zu ſorgen. 
Was uns ſein Fleiß geſchenkt, traͤgt auch nach ſeiner Flucht. 
In eine beſſre Welt, im ſpaͤten Alter Frucht. 

a UN * 
. * * 

Warum iſt Epiktet vergnügt im Sklavenkleid ? 
Iſt nicht Aeſop ein Knecht? Was macht ihn denn erſreut? 
Kein Purpur ſchmuͤckt ihr Haar, der goldnen Sklaven Menge 
Macht ja um fie herum fein königlich Gepraͤnge? ' 

i 81 Kein 
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Das Volk verhungert ja zu ihrer Wohlluſt nicht; 
Wo reimt ein Lohnpoet auf fie ein Lobgedicht? 
Wo ſtellt ein Heldenlied der Welt fie zum Exempel? 
Wo 2 ihr Marmor wohl, zum Dank, Fortunens 
5 Tempel? 
Arm, — im Staub, von allem Schimmer blos, 
(Ihr reichen Thoren hoͤrt's 1) find fie beglückt und groß. 
War dis Polykrates? 5) Wer zeigt mir doch die Thronen, 
Wo Laſter, Sorg und Harm der Fuͤrſten Ruhe ſchonen? 
Wo ſchmuͤckt ſich wahres Gluck mit prahleriſchem Schein? 
Der König wird ein Sklav, der Reiche dürftig ſehn. 
Wo Tugend, Wiſſenſchaft und Armuth ſich verbinden, 
Da, Freundin, wohnt die Ruh, da wirſt du Weiſe finden. 
x * j * e e Den 


*) Der Tyrann Polpkrates von Samos wird, von den Alten als 
ein beſonderes Beyſpiel eines Lieblings des Glucks angeführt. 
Sein Freund, der Koͤnig Amaſis von Aegypten, rieth ihm 
einft, er ſollte, die, Göttin Nemeſis zu befriedigen, eine Koſt⸗ 
barkeit, die vor andern ſelten, und werth wäre, ius Meer 
werfen. Polpkrates warf den von den Alten fo ſehr gerühm⸗ 

ten Siegelring hinein, welchen der Künſtler Theodorus aus 
einem Smaragd verſertigt hatte, und der ihm aus einer 
groſſen Menge von Kleinodien vorzuͤglich lieb war. Allein 
einige Tage darauf fand ihn ſein Koch in dem Bauche eines 

Seeſiſches, der für ihn zubereitet werden ſollte. Demohn, 
geachtet iſt das Ende dieſes groſſen e e traaiſch ger 
wesen 


vorübungen un Theil, N 
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Den Pöbel wundert dies. Ich bin nicht groß, nicht reich, 

Ein jeder Erdenſohn iſt mir an Stande gleich, 

Kein Koͤnig weiß von mir, auch bin ich uͤberhoben 

Maͤcene für den Lohn, wie mein Horaz, zu loben. 

Mein Wiſſen runzelt nicht die immer freye Stirn, 

Auf meine Lehren ſchwoͤrt kein Schuͤler ohne Hirn; 

Kein Journaliſt befſehlt dem Erdkreis, mich zu leſen, 

Und ſchuͤtzet mein Gedicht vor Heringslack' und Käſen. 

Kurz, ohne Gluͤck, und nach dem Maaß der Reichen klein, 

Soll ich gluͤckſeliger als alle Groſſen ſeyn. 2 

Wenn faſſet das der Thor? Er wird mich raſend nennen, 

Und, ſo geſund ich bin, mir Nieswurz zuerkennen. 

Er kennt die Güter nicht, die unſer Herz verſchlleßt, 

Wenn es von Leidenſchaft, und Wahn gereinigt iſt, 

Des Weiſen Goͤttlichkeit, das himmliſche Vergnuͤgen, 

O Tugend, unvermerkt an deiner Bruſt zu liegen, 

Die Schaͤtze der Natur, die der allein beſt itzt, 

Den die Vernunft gelehrt, wie ſie der Weiſe nutzt; 

Die Ehre, die ſich nie den Edlen wird verfagen, 

f Die ihren Ruhm mit ſich in beſſre Sterne tragen, 

Dies, Freundin, unſer Gluck, begreift der Poͤbel nicht, a 

Und lacht, wenn ein Boͤeth “) von Gluͤck und Freude ſpricht. 
Die 


*) eier Platoniſch⸗Stoiſche Wenwelt blüͤhete im Anfang 
des ſechſten Jahrhunderts. Er verwaltete die doͤchſten Aem⸗ 
ter in Rom, auch unter der Regierung des gothiſchen Theo. 
dorichs. Als er aber eigen 1. verdüchng gemacht 

wurde, 
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Die Stimme der Begier, die Fuͤhlbarkeit zur Luft, 
Iſt in der Thoren Herz, wie in der Weiſen Bruſt. 
Im Gegenſtand allein iſt's, wo ſich beyde fcheiden. 
Der ſucht in Gluck und Zeit, umſonſt den Quell der Freuden, 
Und jener Klägre wählt ein Gut, das nie vergeht, 
Und deſſen Schönheit ſich mit dem Genuß erhöht, 

Das Gut, wornach aus Wahn die Thoren ſich bemühen, 
Ergreift das ganze Herz, und macht die Triebe gluͤhen; 
Je mehr er ſie ernährt, je ſtaͤrker wird der Brand, 
Je herrſchender der Sinn, je matter der Verſtand. 
Grundloſen Strudeln gleich, die Meere nicht erfuͤllen, 
Macht der Genuß fie arm, und weiß ſie nicht zu ſtillen 
Gieb dem Exoberer der fleben Hügel Macht, 
Schließt er wohl Janus Thor? Du magſt der Berge Schacht, 
Und Amphritritens Schatz unfüllbarn Greifen ſchenken, 
Sie werden auf ein Schiff, den Mond zu pluͤndern, denken. 
Hat den Tiberius, dein Amt, Caͤſon ), vergnuͤgt? 
Olympiadens Sohn, wenn hat er ausgeſiegt? 

Viel anders wirkt das Gut, das ſich der Weiſe waͤhlet, 
Er wird nicht im Genuß von ſtaͤrkerm Durſt gequaͤlet, 

| 5 Na Sein 


wurde, warb er ins Gefaͤngniß geworfen, woſelbſt er die fünf 
Bücher de Confolatione Pbiloſophiga geschieden „ und end» 
lich enthauptet worden ift, 

) So bieß der Elende, den Tider, nach dem glänzenden Ber: 
ſpiele des Kerres, im Sold batte, neue Arten von Wohllüͤſten 
au erfinden. 
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Sein Herze läutert ſich auch im Gebrauch der Luſt. 


Ihm weicht nicht alle Ruh, beym bitterſten Verluſt, 

Er adelt jeden Wunſch, der ſeiner Bruſt entfaͤhret. 

Die Tugend zeugt allein die Luſt, die er begehret. 

Er kennt der Guter Werth, der Dinge wahren Brauch, 

Die Schaͤtze der Natur, und er genießt fie auch, fr 
Wohin fein. Blick ſich wendt, ſtroͤmt Wohlluſt ihm entgegen, 
Ihm triefet jeder Tritt von feines Schoͤpfers Segen; 

Kein innerlicher Feind macht in der Freude Schoos 

Ihn zu vergoͤnnter Luſt verſtockt, und ſinnenlos. 

Des Himmels laͤchelnd Blau, der Athem ſanfter Winde, 


Des Fruͤhlings Mahlerey, der Schatten tiefer Gründe, 


Iſt ſeinem Sinn genug: indem der beſſre Geiſt, 

Erhabner Bilder voll, den Schoͤpfer ſieht und preiſt. 

Für ihn iſt alles ſchoͤn. Sein Aug' mit Luſt zu blenden, 
Muß Indoſtan Rubin, und runde Perlen ſenden. 

Zwar nennt er fie nicht fein, doch ſtrahlen fie für ihn 

An Celimenens Hals. Die größte Koͤniginn, 

Beſitzt vom Schmuck nicht mehr, in dem fie fuͤrſtlich blitzet, 
Als der, der ſie beſchaut. Nur, der die Guͤter nuͤtzet, 


Beſitzt fie. in der That. Oo, weiſer Addiſon, 


Die Wunder der Natur, der Muſcheln bunte Schalen, 


Lehrſi du uns reicher ſeyn als Greif, und Harpagon. 

Der Preis, den wir dem Glanz gefaͤrbter Steine ſetzen, 
Beweiſt er nicht, daß wir nach Wahn die Dinge ſchaͤtzen? 
Wie manche Blume ſeufzt, von unſerm Fuß erdruͤckt, 
Die jedein Edelſtein der Farben Preis entrückt; 


Laͤßt 
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Laͤßt man am öden Sand Valisnieren ſtrahlen. 
Des Weiſen Urtheil faͤlſcht des Poͤbels Irrthum nicht, 
Kein ſchimmernd Vorurtheil giebt ſeiner WesiChwidt: 
Ihn ruͤhrt die Reitzung kaum, der andre unterliegen, 
Er prͤͤft, und nuͤtzt allein das irdiſche amen 
Nur, der ſie ſparſam braucht, empfindet unbereut, 
Das allerſuͤſſeſte der Luft der Sinnlichkeit. 
Wenn der ermuͤdte Geiſt in den noch fremden Höhen 
Sich nimmer halten kann, wo ſich in Ur⸗Ideen 
Des Platons Weiſer ſenkt, denn ſtaͤrkt die Leidenſchaft. 
Mit wohlgewaͤhlter Luft die nachgelaßne Kraft. 
Dem Zug, den jeder fuͤhlt zur ſtrahlenreichen Ehre, 
Folgt auch des Weiſen Herz. Zwar wuͤrgt er keine Heere, 
Um einen Lorbeerkranz, und um der Hoheit Schein, 
Verlangt er nicht der Sklav von Lamien zu ſeyn ; 
Auch mehrt er nicht die Zahl der fruchtbaren Seribenten, 
Mit deren Schriften wir ſie ſelbſt verbrennen koͤunten; 
Der Ehre hoͤchſter Grad, den wenige erreicht, 
Iſt ihm, wenn immermehr fein Geiſt dem Urbild gleicht, 
. Wenn Tugend, und Vernunft, was er beginnet, treiben, 
Und er das üben kann, was Poſdone ſchreiben. 
So mäßige! die Begler, den Quell von allem Schmerz, 
Des Weiſen kluge Kunſt, fo bildet er fein Herz. 
eo herrſcht die Harmonie, die der von Samos *) lehret, 
In allen Regungen, die feine Bruſt erfahret. 
N 3 & 
* Pothagoras. Dieſe friedſame Harmonie der Affeeten war 
ein Hauptſatz der Pythagoraiſchen Sutenlebre, 
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So findet er die Kunſt, frey von des Gluͤckes Schein, 

Und ungeplagt von Neid, der Gluͤcklichſte zu ſeyn. 

So war es Tenophon, da ihn, der Ruh im Schoos, 

Dem hoͤfiſchen Gedraͤng ſein einſam Gut verſchloß. ) 

Wie leicht kann nicht ein Herz voll von Sokratſchen Lehren / 

Und in der Freyheit Arm, der Fuͤrſten Gunſt entbehren? 

Du, Freundin, kennſt das Gluͤck, das edlen Seelen lacht, 

Zwar nicht den Poͤbel reizt, doch uns zufrieden macht, 

Wenn uns auf ebnen Pfad die ſtille Tugend leitet, 

Wo jeden ſichern Schritt ein Freudenheer begleitet; 

Da Leidenſchaft und Wahn, unzaͤhlichfach verkleidt, 

Der Seele wahres Gluͤck betrognen Menſchen neidt, 
Unendlich Selige, die ſich fo zärtlich lieben, 

Daß fie mit edlem Fleiß ſich in der Tugend üben; 

Daß ‚fie ſtets eingedenk, wozu ſie ewig ſind, 

Kein Gut der Unterwelt, kein Scheingut luͤſtern findt. 

Die lieben, fo wie wir! Und hätt der Sklav der Erden 

Ein Bild von ihrem Gluͤck, er wuͤrde edel werden. 


* * 


* 1 

Wie lang, ihr Sterbliche, wollt ihr nach Schatten laufen, 
Und ſtatt des wahren Guts ein Nichts, das ſchimmert, kaufen? 
Staber! was ſchrecket dich? Was nimmt dir Schlaf und Ruh? 
Was ſich Sokrat gewählt, die Armuth, fuͤrchteſt du. 
5 Schaͤmſt 
) Fenopbon war erft ein Liebling des jüngern Cyrus, nach 
deſſen unglücklichem Tode begab er ſich auf ein bey Scyllus 
in Achaja gekauftes Landgut, und brachte einen ſchoͤnen Theil 

des Lebens daſelbſt in der Einſamkeit zu. 
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Schaͤmſt du dich dem Arſſt an Tugend nicht zu gleichen? 
O Thor! dies ſchaͤnder dich? das Mark von allen Reichen 
Gold, Purpur, Kronen ſeloſt, vertheilt des Gluͤckes Hand, 
Und groͤſſern Thoren oft doch Tugend und Verſtand 
Schenkt dir ein Zufall nicht, die muſt du ſelbſt dir geben, 
Durch fie weiß Epiktet im Mangel wohl zu leben. 

Wie edel dacht Ulyß, zum Beyſpiel fur die Welt? 
Er iſt des Lebens werth, daß ihm Homer erhält! 
Herr eines Reichs, wohin kein Tyrus Schiffe ſchicket, u 
Von langem Irren muͤd, vom Zorn Neptuns gedrücker, 
Zog er fein Ithaka, entbloͤßt von aller Zier, 
Calypſens Paradies und ihrer Liebe fuͤr, 
Und einer Ewigkeit von Wolluſtreichen Tagen. 
Wem hat mit ſolchem Reiz das Gluͤck ſich angetragen ? 
Kein lachend Tempe war der Nymphe Wohnung gleich 
Kein Traubenvoll Tarent, noch Aphroditens Reich. 
Hter ſchuͤttelt Amor ſtets auf junge Myrthenaͤſte 
Und Florens weichen Schoos, ein Heer verbuhlter Weſte 
Von Rofenflügeln ab. Ein nie entblößter Wald 
Bekraͤnzt mit ſchwarzem Laub, der Göttin Aufenthalt, 
Den Prognens Schweſtern ſtets mit ihrem Lied beleben: 
Verlangend nach dem Herbſt, windt die necktarſchen Reben, 
Der Weinſtock um ihn her. Ein Feld, wo Veilchen bluͤhn, 
Von jungen Weſten voll, verbreitet ſich um ihn. 
Hier rauſchen nachbarlich mit abgemeßnen Fällen ' 
Durchs blumichte Gefild vier perlenfarbne Quellen. 
Selbſt ein Unſterblicher, der dies Eiyfien 

N 4 Von 
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Don. ungefähr. betrat, blieb vor Entzücken ſtehn . 
Doch ſuͤr Ulyſſen war in dieſen Goͤtterauen f 5 
Kein Reiz, der ſeinen Blick, nicht in die See zu: — — ? 
Vom hohen Uſer rief, wo er nur Ithaka. 


1 
1 us 


Und feinen Telemach, und Penelopen ſah⸗ 0 . 


Wo find die Helden itzt, die wie Ulyſſes denken? ei 
Goͤttinnen ohne Macht Unſterblichteit zu ſchenken, g 
Und ohn ein Zauberreich von immer neuer Luſt, 0 ** 


Sind mit gemeinem Reitz, zu ſtark ſuͤr eure Bruſt. 
Ach! Freundin, jene Zett, von der Homere melden, 
Der Tugend Monarchie, die fruchtbar war an Helden, 
Flog mit der Muſe fort, die jene Dichter trieb, 
Vor deren ſtarkem Lied oft Alpheus ſtehen bliev . 
Wo iſt dein Schiunmer hin, Zeit der Oympiaden? 
Wo iſt Leonidas? wo ſind die Miltiaden ies 
Wo bift du Phocion? wo iſt mein Sokrates? 
Da wo Euphranor iſt, da wo Euripides.) 
Der Fruͤhling iſt verbluͤht der dich, o Erde, ſchmuͤckte, 
Der Pfad von Dornen ſtarr, den einſt der Weiſe drückte, 
Die ſcheue Tugend wich von Söhnen fremder Art, 
Und hat Aſtraͤen ſich im Sternenfeld gepart. 
Jetzt nenne man ohne Kraft der wahren Helden a 
Kein Trieb beſeelt uns mehr Fabrizen nachzuahmen, 
Der Arme, wär er auch Sokratens Ebenbild, 
nimmer era ſeyn. Ein Narr 8 Gold verhüllt; 
} Strahlt 
a Jener war ein 1 bert mai dieſer ein groſſer Dichter, 
den das Orakel zu Deiphis ſelbſt für einen Weiſen erklärt. 
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Strahlt tauſend Weiſen vor; man ſtaunet bey Rubine 
BRAD ihr Schimmer gleich nur geile Meſſalinen z 
Ziert Purput ihren eib, ein Diadem das Haar, 
So wird Sulpicia .) vor ihnen unſichibar. „„ 
Komm, Freundin, laß die Welt ont ihten Gögen bien 
Kein ſchimmernd Kind des Sumpfs ſoll uns von Höhen m 
Wo ſich vor unſerm Blick der Wahn umſonſt werd az 
Kein Gluͤck uns Wünſche raubt, kein Unfall uns erschreckt, = 
Die Suu miß ic lich Die 175 e 275 
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Ihr Wöbber!! wo fein, dacht durch Ele 3 crab, 1 
Und ſich in jedem Buſch die Nacht des Grabes mahlt; 
Ihr hohlen Felſen dort! wo im Geſtraͤuch verirre, 
Ein trauriges Geſchwärm einſamer Vögel ſchwirret; 3 

Ihr. Bäche ! die ihr matt in duͤrren Auen, fließt, PAR 
Und den verlohrnen Strohm in oͤde Sümpfe gießt, 2 
Erſtorbenes Geftid, und rauſeneolle Gründe! 5 1 25 

O daß ich doch bey euch es Todes Farben fünde? 8 
O naͤhrt mit kaltem Schau'r und ſchwarzem Glam mein ki) ' 
Seyd mir ein Bild der Ewigkeit! 


n; enen en ae 


an 


75 Diefe Gemahlin des Fulv. Flaccus unde von schn ihres Se 
ſchlechts, welche aus hundert andern zu dieſem Urtheil aus⸗ 
geleſen wurden, fuͤr die keuſcheſte Matrone ihrer Zeit zu Rom 
erklärt, und erwählt, das Bild det Venus Verticotdia ein⸗ 

zu eyhen. ; 
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Mein Freund iſt hin?n?n?ngnn en D 
Sein Schatten ſchwebt mir noch vor dem Ban ER 
Mich duͤnkt ich ſeh ſein Bild, und Höre feine Worte; i 
Ihn aber Hält am ernſten Orte, 

Der nichts zuruͤcke laßt, 1 au. 
Die Ewigkeit mit ſtarken Armen et. er n niet 

Kein Strahl vom künftigen zerſtöhrte feine Ruh, 
Er ſah dem Spiel der Welt noch heut geſchaͤftig zu. 8 
Die Stunde ſchlaͤgt, der Vorhang faͤllt, 

Und alles wird zu nichts, was ihm ſo wirklich ſchlen 
Die dicke Nacht der oͤden Geiſterwelt, 

Umringt ihn jetzt mit ſchreckenvollen Schatten; 

Und die Begier iſt, was er noch e 

Von dem, was feine Sinne hatten. 7 5 

Und ich? bin ich von hoͤherm Orden? 

Nein, ich bin was er war, und werde, was er worden. 
Mein Morgen ift vorbey, mein Mittag ruͤckt mit Macht, 
und eh der Abend kommt, kann eine frühe Nacht, 
Die keine Hofnung mehr zum Morgen wird verſuͤßen, 
Auf ewig mir dle Augen ſchließen. i 
Furchtbares Meer der ernſten Ewigkeit! 1 
Uralter Quell von Welten und von Zeiten! 
Unendlichs Grab von Welten und von Zeiten! 
Beſtandigs Reich der Gegenwäͤrtigkeit! 
Die Aſche der Vergangenheit 
Iſt dir ein Keim von Kuͤnſtigkeiten. 
Unens⸗ 
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Unendüchkeit, wer miſſet dich 
Bey dir ſind Welten Tag', und eee u ente, 
Vielleicht die tauſendſte der Sonnen wälzt iet kes 
Und tauſend bleiben noch zuruͤcke. 1 
Wie eine Uhr, beſeelt durch ein Gewicht, 
Eilt eine Sonn’, durch Gottes Kraft bewegt, * 
Ihr Trieb lauft ah, und eine andre ſchlaͤgt z 
Du aber bleibſt, und zaͤhlſt fie ger 0 ae e er n 
Der Sterne ſtille Maſeſtat, 3 
Die uns zum Ziel defeſtigt ſteht, n 
Eilt vor dir weg, wie Gras an ſchwuͤlen num 
Wie Nofen, die am Mittag jung 
Und welk find vor der Daͤmmerung, 
fe gegen dich der Angelſtern, und Wagen. 
Als mit dem Unding noch das neue Weſen rang, 
Und kaum noch reif die Welt, ſich aus dem Abgrund ſchwaugy 
Eh als das Schwere noch den Weg zum Fall en 
Und auf die Nacht des alten Nichts, ! 
Sich goß der erfte Strom des Lichts, * 
Warſt du, fo weit als jetzt, von deinem Quell entferne: 
Und wenn ein zweytes Nichts wird diefe Welt begraben; 
Wenn von dem Alles ſelbſt nichts bleibet als die Stelle, 
Wenn mancher Himmel noch von andern Sternen helle, 
Wird ſeinen Lauf vollendet haben; 
Wirſt du ſo jung als itzt, von deinem Tod gleich welt, 
Gleich ewig künftig feyn, wie heut 
f D. 


Die Welt iſt ſelbſt ein Punkt, wenn ich an dir fie meſſe. 
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Die ſchnellen Schwingen der Gedanken, Ren 
Wogegen Zeit, und Schall, und Wind 
Und ſelbſt des Lichtes Fluͤgel langſam find," h 
Ermuͤden über dir, und dan ua ehe. 
Ich haͤufe ungeheure Zahlen, f 
Gebirge Millienen auff 70 NN 
Ich wälze Zeit auf Zeit, und Welt auf m zu baff 2 
Und wenn ich von der grauſen Hohe, i 
Mit Schwindeln wieder nach dir ſehe , 
Iſt alle Macht der Zahl, vermehrt mit tauſend wal, 
Noch nicht ein Theil von dir, 95 a RN 
Ich zieh ſie ab, und du liegſt ganz vor mir. 


O Gott! du biſt allein des alles Grun? 


Du Sonne biſt das Maaß der ungemeßnen Zeit )) 


Du bleibſt in gleicher Kraft, und ſtetem Mittag ſtehen, 
Du giengeſt niemals auf, und wirſt nicht untergehen. 
Ein einzig Jahr in dir iſt lauter Ewigkeit. 
Ja könnten nur bey dir die feſten Kräfte ſinken, 

So würde bald mit aufgeſperrtem Schlund 

Ein allgemeines Nichts, des Weſens ganzes Ng, 

Die Zeit und Ewigkeit zugleich, 5 

Als wie der Ocean ein Tropfchen Waſſer unte. 


Vollkommenheit der Groͤße, 
Was iſt der Menſch der gegen dich ſich haͤlt? 
Er iſt ein Wurm, ein Sandkorn in der Welt? 


Nur 
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Nur halb geteiftes Nichts, ſeit geſtern bin ich kaum, 

und Morgen wird in Nichts mein halbes Weſen kehren; 

Mein Lebenslauf iſt wie ein Mittagstraum; l 

Wie hoft er dann, den deinen auszuwaͤhren? 

Ich, ward nicht aus mir ſelbſt, nicht weil ich werden wollte. 

Ein Etwas, das mir fremd, das ich nicht ſelber war, 

Ward auf dein Wort mein Ich. Zuerſt war ich ein Kraut, 

Mir uabewuſt, noch unreif zur Begier; 

Und lange war ich noch ein Thier, Ng 

Da ich ein Menſch doch heißen ſollte. G el f 

Die ſchoͤne Welt war nicht für mich gebaut, 

Mein Ohr verſchloß ein Fell, mein Aug ein Staar, 

Mein Denken flieg nur noch bis zum Empfinden. 

Mein ganzes Kenntniß war: Schmerz Hunger und a 
Binden, 

Zu dieſem Wurme kam ar mehr von Erdenſchollen 

Und etwas weiſſer Saft; N 

Ein iunrer Teieb fieng an 955 safe Sehnen N Ne 

Zu meinen Dienſten auszudehnen. 

Die Füße lernten gehn durch Fallen, 

Die Zunge reifete zum Lallen; 

Und mit dem Leibe wuchs der Geiſt, 

Er prüfte nun die ungeuͤbte Kraft, I 

Wie Muͤcken thun, die von der Wärme dreiſt, 

Halb Warmer find, und fliegen wollen. En 

Ich ſtarrte jedes Ding, als fremde Wunder an; “ 

Ward reicher jeden Tag, ſah vor und hinter Heut; = 

8 Maaß 
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Maaß, rechnete, verglich, erwaͤhlte, liebte ſcheute, 
Ich irrte, fehlte, ſchlief, und ward ein Mann? 

Jetzt fuͤhlet ſchon mein Leib die Näherung des Nichts! 
Des Lebens lange Laſt erdruͤckt die muͤden Glieder; 
Die Freude flieht vor mir mit flatterndem Gefieder, 2 
Der ſorgenfreyen Jugend zu. 2 
Mein Ekel, der ſich mehrt, verſtellt den Reiz des Lichts. 
Und ſtreuet auf die Welt den hofnungsloſen Schatten. 
Ich fühle meinen Geiſt in jeder Zeit ermatten, 
Und keinen Trieb als nach der Ruh! 


11 N 1 ** 
Beſchreidungen „Schilderungen. 
Unſchuldigs Blumenvolk, der Bienen Paradies! 
Wie prahlt die Tulpe nicht, wie mit dem goldnen Vlies 
Dort Philipps Rieter prangt 7 Aus blauen Labyrinthen 
Gefüllter Glocken ſteigt der Geiſt der Hyacinthen 
Sanft ſprudelnd in die Luft; Geruch und Wohlluſt ſtroͤmt 
Aus Chinens Aepfeln aus, und ſittſam und verſchaͤmt, 
Seh ich die Roſen dort, fein, wie Rubinen funkeln; 
Hier, gleich der Höfe Volk, bepuderte Ranunkeln 
Welch eine Pflanze dort verfuͤhret mich zum Wahn, 
Daß Pflanzen Leiber ſeyn, und Seelen unterthan? f 
Sie weicht dem Finger aus, und ſcheinet ihn zu fuͤhlen; 
Iſt Keuſchheit jetzt der Tand, womit nur Pflanzen ſpielen? 
Erſetzt der Roſe Scham jetzt den Matronen Stand? 
O unſchuld, biſt du nur der Lilien Gewand 2, 
Seht) 
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Seht, Menſchen, dort das feinste Silber flieſſen? 
Was iſt aus jenem Bach für Wohlluſt zu genieſſen? 
O Durſt, o welch ein Gut! für ihm entſtandeſt du, 
Und er fin: . rauſcht⸗ = wir ſchlummern sry welche 
Ruh! 
Erquicke dich, Gehb, an jenen Waſſerſaͤllen. 
Erfunden die Muſik der Sphaͤren vorzuſtellen. 
Schaut in der Lüfte See die Vogel wild, und frey! 
Den Morgen gruͤßt ihr Lied, und ſeiner Fahne treu, 
Ziehn ſie laͤngſt dem Geſtad des Sonnenmeers vorüber: 
Noch laut im Abendſchein; verſchwiegen, wird es truͤber. 
Wie ſchoͤn iſt das Gemiſch von ſo viel Toͤnen nicht, 
Das durch das Ohr ins Herz die Bahn ſich felber bricht 2 
Von einer Ceder hör ich hundert Stimmen ſchallen, 
Doch o, wie ruͤhret mich verlaßner Nachtigallen 
Sanft trauriger Geſang, vom oͤden Buſche dort! 
Ich hoͤre meinen Gram; o Muſe flieh den Ort! 
Hier bietet die Natur manch koͤſtliches Gerichte 
Dem Hunger, der es wuͤrzt; die Wahl geſunder Früchte. 
Die Cocosnuß giebt Milch; zum Becher ihre Haut. 
Ein Rohr dort ſaſſen Schnee, der in dem Munde thant, 
An Tinians Geſtad, wo Meer und Lüfte ſchaͤumen, 
Die Luft nur Ambra iſt, wächft wuͤrzhaft Brod an Bäumen, 
Wenn Perſien für uns die fühle Pfirſche hat, 
So giebt uns Banda dort den hitzigen Muſcat. 
Wenn dort nur Bohnen bluͤhn, in der Araber Feldern; 
So pranget Ceylan ſtolz mit feinen Zimmetwaͤldern, 
5 Dort 
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Dort giebt der Feigenbaum den Schatten, den ihr ſucht, 
Die Blaͤtter euch zum . zur W ur graz 


Senn nun zum erſtenmal, vom Morgen ae 
Das Weltmeer grenzenlos ſich unſerm Auge mahlet; 
Voll Wunders ſchwelft in ungehemmtem Lauft 
Der ausgedehnte Blick auf dieſen Waſſerhoͤhen; 2 
Die Unermeßlichkeit ſcheint vor ihm aufgethan; > 
Doch, mitten in der Luft koͤmmt uns ein Schaudern an, 
Im Unermeßlichen uns ſelbſt ſo klein zu ſehen. 
1 ’ 1 85 * 8 

=. Eie eilen 

Den Thöͤlern zu, die ſich in unabſehbare Weiten 
An des Gebuͤrges Fuß vor ihrem Blick verbreiten. 
Es ſchien ein wohlgebautes Land, 
Mit Bächen uberall durchſchnitten, 
Mit Schaſen die Anger bedeckt, die Auen im Blumengewand, 
Und zwiſchen Palmen die friedlichen Hutten 
Der braunen Bewohner verſtreut, die froh ihr Tagewerk thun, 
In ihrer Armuth reich ſich duͤnken, 
Und wenn ſie hungrig, und muͤd in kuͤhlen Schatten tuhn, 
Zum rohen baͤuriſchen Mahl dem Pilger freundlich winken. 
i * 0 5 


Von dieſem Fels 
War eine Sette noch ihm gaͤnzlich unbekannt. 
Ein fuͤrchterlich Gemiſch von Klippen und Ruinen, 
Deſchuͤtzte Sie, die umenfteigtieh ſchienen. 


PT 
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Da ſteht er nun am Fuß von aufgebürgten Zacken! 
Sie liegen vor ihm da, wie Trümmern einer Welt. 
Ein Chaos ausgebrannter Schlacken, 
In die ein Feuerberg zuletzt zuſammenfaͤllt 
Mit Felſen untermiſcht, die tauſendfach gebrochen, 
In wilder ungeheurer Pracht, 
Bald tief bis ins Gebiet der alten finſtern Nacht 
Herunter draͤun, bald in die Wolken pochen. 

5 * l 


2 

Ein ruͤhrender, und zur Bewunderung der Natur gefehiekter 
Gegenſtand, hat oft euren Anblick an ſich gezogen. Es iſt die 
Henne, die ſchon von weitem die zaͤrtlichen Töne hören laßt, 
womit fie ihre Jungen zuſammen ruft, und um ſich her wies 
der vereinigt. Sie gehet wie im Triumpfe in den Huͤnerhof 


hinein, und iſt von ihrer Familie umgeben, die fie ausgebru⸗ 
tet, und ihrer Standhaftigkeit zu danken hat. Dieſe Henne 


iſt in gewiſſen Abſichten ein Gegenſtand, der von demjenigen, 
den uns das Neſt der Schwalbe und des Hönflings darbietet, 
ſehr unterſchieden iſt; die Jungen dieſer, und vieler anderer 
Voͤgel, find bey dem Auskriechen aus dem Eye ohne Starke 
und unfähig den Ort zu verändern, und ihr Futter zu ſu⸗ 
chen; fie find eben ſo, wie wir ſelbſt bey unſerm Eintritte in 
die Welt beſchaffen find. Das Huͤnchen hingegen, lauft we / 


nige Stunden nach ſeinem Auskriechen aus dem Eye herum, 


unterſcheidet ſein Futter, faſſet es mit dem Schnabel auf, und 
nahret ſich davon, ohne Beyhuͤſe feiner Mutter. Da die 
Henne eben fo, wie die Truihenne, das Rebhun, die Wach⸗ 

Voruͤbungen III. Theil. O f tel, 
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tel, und unterſchiedene andere Voͤgel viele Jungen ausbroͤtet; 
fo würde es ſchwer ſeyn, fie zu ernähren, wenn fie ihnen das 
Futter in das Neſt bringen ſollte. Sie ſcharrt in der Erde, 
um darinnen etwas zu finden, und ſie ruft ihre Jungen begle⸗ 
rig, ſobald ſie ein Nahrungsmittel entdecket. Sie lauſen mit 
Freuden auf ihr Locken herbey, und fie unterſcheiden es allezeit 
von dem Geſchrey, deſſen ſie ſich zu ihrer Warnung bedienet, 
ſobald fie ſtehet, daß ein gefaͤhrlicher Vogel in der Luft vors 
über fliegt, Bey dieſein leztern Geſchrey zerſtreuen fich ihre 
Jungen, anſtatt ſich zu verſammien, und verbergen ſich un: 
ter dem Kraute, unter den Zweigen, und unter allem was ſie 
vor den Krallen des Raubvogels bedecken kann. Sie bleiben 
in dieſem Schlupfwinkel fo lange, bis die Gefahr voruͤber iſt, 
und bis ſie ihre Mutter wieder ruft. Ihr Koͤrper, deſſen 
Wärme ſchon zu ihrer Ausbruͤtung gedienet hat, dienet auch 
noch zu ihrer Bedeckung, und Erwärmung in der Nacht, und 
* den Augenblicken des Tages, wo ſie Ruhe noͤthig haben. 
Sie verſammlet ſie unter ihre Fluͤgel, ſie bedecket ſie mit einer 
Sorgfalt, Geduld, und Beruhigung, welche dieſe Gruppe zu 
einem der ruͤhrendſten Gegenſtaͤnde der Natur, und zum Sinn⸗ 
bilde der größten Zaͤrtlichkeit machet. Dieſe don Natur fo 
furchtſame Henne, die bey Annäherung einer Gefahr ſogleich, 
fliehet, iſt voll von Kuͤhnheit und Muth, ſobald ſie die Jun⸗ 
en zu vertheidigen hat. Sie gehet dem Hunde entgegen, den 
e ſo ſehr gefuͤrchtet hat; fie greift ＋ an, und noͤthigt ihn, "9. 
zu entfernen. 


N 
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Ad 1 Win nag e 


Die Kenne baten ue mit ſrnpfſchten e und 
locket 

Die jüngft, een Feen ſie fliehn der Pflegerin 
0 „Stimme, a ; 
Bange die Stun, 55 ſchnattern im Schilf, Lang⸗ 5 

. bälfige Goͤnſe 

Verjagen 126 Be Zucht t hoch geſchwungenen Flügeln 5 

Den zottichten Hund: nun a ihr Spiel die gelbhaa⸗ 

i richten Kinder, are 

Verſtecken im Waſſer den Kopf, und hangen mit müdernden 

„ Huͤßen 
Im Gleichgewichte. — — Dort, lauft ein kleines, geſchäf⸗ 
1 N tiges Mädchen, 

Sein buntes 8 Arm, verfolgt von weit ſchreltenden 

“ aln ii ii one: 1 9 
Mun Febr 0, und an fie leichtfertig mit eitelem Wurſe en 

e, um begießt ſi ſie 

Nun Pt mit. Körnern, und fabi le vom daten fi) ofen, 
it 1005 n! and zenten. ig g 

en VID 2 56 Fern ca Nur 3 3 | 
Die i Natur iſt doch Vinten Der 
Dornſtrauch blüht; die Erde pranget mit Gras und Blumen; 
der Wald hat Blätter, der / Vogel ſengt z und die Saat ſchieſſet 
Aehren, und dort hänge die Wolke mit dem Bogen vom Him⸗ 
mel und der fruchtbare Regen rauſcht herab. Es iſt als 
wenn der Schöpfer ſelbſt vorüber wandle, und die Natur 
D: 2 babe 
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habe fein Kommen von ferne gefühlt, und ſtehe beſcheiden am 
Wege in ihrem Feyerkle ide, und frolocke. 
* * 


8 . 

Wenn durch die ſchwuͤle Luft gedaͤmpfte Winde ſtreichen / 
Und ein begeiſtert Blut in jungen Adern gluͤht; 
So ſammelt ſich ein Dorf im Schatten breiter Eichen, 
Wo Kunſt und Anmuth ſich um Lieb, und Lob bemuͤht. 
Hier ringt ein kuͤhnes Paar, vermaͤhlt den Ernſt dem Spiele, 
Umwindet Leib um Leib, und ſchlinget Huſt um Huft. 
Dort fliegt ein ſchwerer Stein nach dem geſteckten Ziele, 
Von ſtarker Hand beſeelt, durch die zertrennte Luft. 
Den aber fuͤhrt die Luſt, was edlers zu beginnen, 
Zu einer muntern Schaar von jungen Schaͤferinnen. 


Dort eilt ein ſchnelles Bley in das entfernte Weiſſe, 
Das blitzt, und Luft und Ziel im gleichen Jetzt durchbohrt; 
mier rollt ein runder Ball in dem beſtimmten Gleiſſe, 


Nach dem erwaͤhlten Zweck mit langen Sägen fort. 


Dort tanzt ein bunter Ring mit umgeſchlungnen Händen 
In dem zertretnen Gras bey einer Dorfſchallmey; 
Und lehrt ſie nicht die Kunſt ſich nach dem Takte wenden, 
So legt die Froͤligkeit doch ihnen Flügel bey. 
Die grauen Alten ſelbſt ruhn dort in langen Reihen, 
Die in der Kinder Freud ihr zärtlich Herz erfreuen. 
5 * 1 * 
* 

Und was iſts denn mit der Baſtille? Das ſchrecklich⸗ 

ſte ſteckt im Worte. — Man 1 es fo ſchlimm, als man 
kann. 
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kann, ſagte ich zu mir ſelbſt, die Baſtille iſt bloß ein ander 
Wort für Tower — und Tower iſt blos ein ander Wort fuͤr 
ein Haus, aus dem man nicht he rauskommen kann. Die 
armen Podagriſten, müffen ſich das im Jahre wohl zweymal 
gefallen laſſen — Aber mit neun Livres des Tages, und Fes 
der, Dinte und Papier, und Geduld, kann man in einem 
Hauſe ganz gut leben, wenn man gleich nicht hinausgehen 
darf. — Zum wenigſten auf einen Monat, oder ſechs Wo⸗ 
chen Zu Ende dieſer Zelt, wenn er niemanden was zu leide 
gethan, koͤmmt ſeine Unſchuld an den Tag, und er koͤmmt 
beſſer und weiſſer heraus, als er hineingekommen iſt. Wahr 
iſts, ſagte ich, indem ich den Satz näher. beſtimmen wollte, 
die Baſtille iſt kein verächtliches Uebel. — Man nehme ihr 
aber ihre Thuͤrme, — man fuͤlle den Graben, — man ent 
riegle die Pforten, — man nenne es blos Hausarreſt, den 
man wegen einer tyranniſchen Unpaͤßlichkeit, und nicht eines 
tyranniſchen Mannes wegen haͤlt; — ſo iſt das Uebel ver⸗ 
ſchwunden, und die andere Haͤlfte, ertraͤgt man ohne Murren. 

Um allen Irrthum in meinen Vorſtellungen von der 
- Baftille zu vermeiden, nahm ich einen einzigen Gefangnen, 
und nachdem ich ihn vorher in ſeinem dunkeln Kerker verſchloſ⸗ 
ſen hatte, ſah ich durch die Daͤmmerung des Thuͤrgatters, 
um fein Gemaͤhlde aufzunehmen. 

Ich ſah feinen Körper halb 1 von langem 
Harm, und dem Einſperren; und fühlte, was ſehlgeſchlagne 
Hofnungen dem Herzen für eine Art Krankheit verurſacht 
hatten. Bey näherer Betrachtung fand ich ihn blaß, und 

O 3 fieber⸗ 
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fieberhaft; in dreyßig Jahren hatte kein kühler Weſtwind fein 
Blut erfriſcht. — In dieſer langen Zeit hatte er keine Sonne 
geſehen, — und keinen Mond, — noch hatten ſeine Ohren 
die Stimme eines Freundes oder Verwandten vernommen. — 
Seine Kinder a 
Aber hier ſieng mein Herz an zu bluten, und i war 
gezwungen, einen andern Theil des Portraits vorzunehmen. 
Er ſaß in dem hinterſten Winkel ſeines Kerkers, auf 
einem kalten Boden „auf ein wenig S troh, welches ihm als 
Stuhl und Betten zugleich diente. Zum Kopfe lag ein klei⸗ 
ner Calender von dihinen Kerbholzern, worauf die Zahl der 
iammervollen Tage und Mächte, die er daſelbſt zugebracht 
hatte, eingeſchnitten war, — Er hielt eines von dieſen 
Hoͤlzern in der Hand, und mit einem verroſteten Nagel kratzte 
er einen neuen Bi 5 Eee zu der großen Zahl der 
1 \ 3 
Da ich das Winige ch, was er hatte, verdunkelte, hob 
er ein enge Auge gegen die Thuͤre; ſchlug es wieder 
nieder, ſchͤͤttelte den Kopf, und fuhr in ſeinem wehmüͤthigen 
Geſchaͤfte fort. Ich hoͤrte feine Ketten kürren, als er ſich 
drehte, um fein kleines Kerbholz zu dem Bündel zu legen. — 
Er hohlte einen tiefen Seufzer. — Ich ſah das Eiſen in 
ſeine Seele fahren. — Die Throͤnen ſtuͤrzten mir aus den 
Augen. Ich konnte das Gemählde nicht ertragen, welches 
meine Phantaſie von der Gefangenſchaft entworfen hatte. 
Verbirg dich, wie du willſt, dennoch, Sklaverey! den⸗ 
noch biſt du ein bitterer Trank, fagte ich; und ob man dich 
a gleich 
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gleich zu allen Zeiten tauſenden zu teen gegeben hat, fo biſt 
du doch darum nicht weniger bitter. — Du aber, dreymal 
ſͤſſe und bolde Eiern 5 und richtete! meine Worte an die Frey⸗ 
heit, die jedermann heimlich oder öffentlich verehrt Deine 
Schale iſt lieblich dem Geſchmacke, und wird es ſtets bleiben, 
bis die Natur ſich ſelbſt verwandelt. Kein Kleck von Worten 
kann deinen ſchneeweiſſen Mantel beflecken, noch chymiſche 5 
Kraft deinen Zepter in Eiſen verwandeln. — Laͤchelſt du ihm 
nur, wenn er feine Rinde genießt, ſo iſt der Hirt glͤckticher, 
als ſein Monarch, von deſſen Hofe du verbannet biſt. — 
Barmher iger Himmel! rief ich; indem ich niederkniete, du 
haſt ſo viele Gaben, beſchere mir nur Geſundheit, und gieb 

mir nur dieſe ſchoͤne Goͤttin zur Geſellſchafterin, dann ſchuͤtte 
deine Biſchofshuͤte wie Schneeflocken, wenns deiner gottli⸗ 
chen Fuͤrſehung ſo gut ſcheint, über jene Koͤpfe, welchen dar, 
nach wehe thut. 
* * 

Der Marquis von Err, deſſen Familie ſehr herunter 
gekommen, hatte mit 1905 Standhaftigkeit | gegen feine Ums 
fände gerungen, weil er wanſchte, einige, Meberrefte von dem, 
was feine Vorfahren geweſen, aufzubewahren. 

Sein Degen konnte ihm keinen Weg oͤfnen — das Rin⸗ 
gen war mit ſo vielen Koften verknüpft — und bloſſes Sparen 
kounte ſolche nicht beſtreiten, es blieb bein Mittet übrig, als 
der Handel. 

In einer jeder andern konischen Prooin, als Bre⸗ 
tagne, dieß dies für einen Edelmann ſich auf immer entehren, 

8 7 und 
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und ſich von dem ganzen Adel Verachtung zuziehen. In Bre⸗ 
tagne aber war dafuͤr geſorgt. 

Bey der Gelegenheit, daß die Staͤnde zu Rennes vert 
ſammelt waren, gieng der Marquis, begleitet von feinen bey⸗ 

den Soͤhnen, zum Gerichtshofe, und nachdem er das Recht 
eines alten Geſetzes des Herzogthums für ſich angeführet hatte, 
welches, wie er ſagte, deswegen nicht weniger kräftig ware, 
ob es gleich ſelten angerufen wuͤrde; ſo nahm er ſeinen Degen 
von der Seite, — da, ſagte er, nimm ihn in getreue Ver⸗ 
wahrung, bis beſſere Zeiten mich in den Stand ſetzen, ihn 
wieder zu begehren. Der Präſident nahm den Degen des 
Marquis an — er blieb einige Minuten, um ihn in das Archiv 
ſeiner Familie gelegt zu ſehen, und gieng weg. 0 

Den folgenden Tag begab ſich der Marquis mit allen den 
Seinigen auf ein Schif nach Martinique, und nach ohnge⸗ 
fahr neunzehn oder zwanzig Jahren, eines glücklichen Fleiſſes 
im Handel, nebſt einigen unverhoften Erbſchaften von weits 
läuftigen Verwandten, kam er zuruͤck, feinen Adel wieder zu 
fordern, und zu unterſtuͤtzen. 

Der Marquis trat mit ſeiner ganzen Familie in den Au⸗ 
dienzſaal, führte ſeine Gemahlin; fein aͤlteſter Sohn hatte 
feine Schweſter an der Hand; und der juͤngſte gieng an dem 
andern Ende der Linie, bey ſeiner Mutter. Er brachte zwey, 
mal fein Schnupftuch zum Geſichte. Es herrſchte ein tiefes 
Stillſchweigen. Als ſich der Marquis dem Tribunale bis auf 
ſechs Schritte genähert hatte, gab er der Marqutſin feinen 
jüngſten Sohn, trat drey Schritte vor feiner. Familie hervor, 

und 
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und forderte feinen Degen. Sein Degen ward ihm gegeben, 
und den Augenblick, da er ihn in die Hand bekommen hatte, 
zog er ihn faſt ganz aus der Scheide. Es war das leuchtende 
Antlitz eines Freundes, den er einſt für verlohren geachtet 
hatte. Er betrachtete ihn ſehr aufmerkſam, von dem Knopf 
bis an die Spitze, gleichſam um zu ſehen, obs auch derſelbe 
waͤre — als er einen kleinen Roſtflecken gewahr warb, der 
ſich nicht weit von der Spike angeſetzt hatte, hielt er ihn naͤ⸗ 
her vor die Augen, und als er ſich mit dem Kopf daruber 
bͤckte, duͤnkte mich, eine Thraͤne auf die Stelle fallen zu ſe⸗ 
hen. Aus dem folgenden erhellet, daß ich mich nicht geirret. 

»Ich werde ſchon, ſagte er, ein ander Mittel Anden 
„ihn heraus zu bringen.““ 

Als der Marquis dieſes geſagt er ſteckte er ſeinen Du 
zen wieder in die Scheide, neigte ſich gegen die, welche ihn 
aufbewahret hatten, und gieng mit ſeiner Gemahlin, und 
Tochter, und feinen beyden Soͤhnen, die ihn folgten, hinaus. 

O, wie beneidete ich ihm ſeine Empfindungen! 5 


* e Ain 
s > 


La Fleur, mein Vedienter, ſagte mir, der Mann an der 
Treppe, nach welchen ich ihn geſchicket hatte, ſey ein Ritter 
vom heiligen Ludwigs Orden, welcher kleine Paſteten vers 
kaufe. Er habe das in Gold gefaßte Kreutz, fagte er, an feis 
nem rothen Band im Knopfloche hängen geſehen, er habe 
auch in den Korb gekuckt, und die Paſtetchen geſehen, welche 
der Ritter verkaufe. 


O 5 Sein 
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Ein ſolcher Unfall in dem Leben eines Mannes erregt 
eine beſſere Empfindung, als Neugierde: ich konnte nicht ums 
hin, ihn einige Zeit zu betrachten. — Je mehr ich ihn, fein 
Kreutz, und ſeinen Korb anſah, je ſtaͤrker druͤckten fie fi 5 — 
— Gehirn. Ich gieng auf ihn zu. 

Er hatte eine reine Schürze von Leinewand vor, die ihm 
bis unter die Knker gieng, mit einer Art von Latz, der ihm 
halb an die Bruſt reichte; uber dieſen hieng das Kreutz, doch 
fo, daß es unter den Saum fiel. Sein Korb mit Paſtetchen 
war mit einer weiſſen“ Serviette bedeckt; eine andere von ders 
lien Gattung, war über den Boden gebreitet, und alles ſah 
ſo nett und reinlich aus, daß man ihm ſeine Paſtetchen eben 
id 2 aus Appetit, als Gutherzigkeit abgekauft haben möchte. 

Er bot fie aber feinem an; ſondern ſtand damit ganz ſtille 
an der Ecke eines Palastes, und 3 fie denen, welche 
de unangerufen kaufen wollen. 

der wat ohngefehr acht und vierzig Jahr alt, hatte einen 
geſetzten Blick der ſich ein wenig der Ernſthaftigkeit näherte. 
Mich nahm das nicht Wunder. Ich bat ihn, er moͤchte mir 
doch die Erſcheinung erklaren, die mein Gemüuͤth bewegte. 

Er erzählte mir alſo in wenig Worten, daß er ſeine beſte 
Jahre im Kriegs dienſte zugebracht, in welchem er, nachdem 
er ſein kleines Vermoͤgen dabey zugeſetzt, eine Compagnie, 
und dabey das Kreutz erhalten haͤtte. Da aber beym letzten 
Friedensſchluß ſein Regiment eingegangen, und das ganze 
Corps, nebſt verſchiedenen von etlichen andern Regimentern, 
ohne Verſergung geblieben, fo habe er ſich in der weiten Welt, 

f ohne 
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ohne Freunde, ohne Geld und in der That, ſagte er, ohne 
das Geringſte, bis auf dies, (hier zeigte er auf eln Kreutz), 
gefunden. Der arme Ritter erwarb ſich mein Mitleiden, 
und er endigte den Auftritt damit, daß er meine Hochachtung 
dazu gewann. 

Der Koͤnig, ſagte er, waͤre der gtoßwüchtgſte Prinz, ; 
aber feine Großmuth konnte weder allen helfen, noch jedwe⸗ 
den belohnen, und es wäre bloß fein Ungluͤck, daß er unter 
der Zahl ſey. Er hätte ein kleines Weibchen, ſügte er, die er 
liebte, welche die Paſtetchen backte, und fügte hinzu, er hielte 
ſichs fuͤr keine Schande, auf dieſe Art, ſie und ſich ſelbſt vor 
dem äuſſerſten Mangel zu ſchuͤzen. Die Fürfehung müßte 
ihm denn eine beſſere zeigen. 8 

Es wäre unbarmherzig, dem edelmäthigen Leſer zu ver⸗ 
ſchweigen, daß die Geſchichte des armen Ritters zuletzt vor 
des Königs Ohren gelanget war. Da dieſer hoͤrte, daß 
der Chevalier als ein braver Officier gedient habe, und von 
dem ganzen Regiment, als ein Mann von Ehre Recht⸗ 
ſchaffenhelt hochgeſchͤßt worden fen: fo 1 er in ‚feinen 
kleinen Handel, durch eine‘ üͤhrüche Penfion von fünfzehn 
hundert Llores. m) 

1 „ 5 * 

Wenn alles fertig, und jeder Artickel im Gaſthoſe bezankt 
und bezahlt iſt, ſo bleibt (wofern man nicht durch den letzten 
Auftritt zu muͤrriſch geworden,) noch immer vor der Thuͤre 
etwas auszumachen uͤbvig, ehe man in den Wagen kommen 

kann; 


2 Beſchreibungen, Schilderungen. 


kann; und das iſt mit den Soͤhnen und Toͤchtern der Armuth, 
welche einen umringen. Niemand ſage; „laßt fie an den 
Galgen gehen,“ — das iſt ein ſehr ſaurer Gang für etliche 
wenige Elende, und ſie haben ohnedem Leiden genug gehabt. 
Ich halt' es immer für beſſer, etliche Sous oder Pfennige in 
die Hand zu nehmen, und ich möchte jedem feinen Paſſagier 
rathen, es eben fo zu machen; er braucht nicht fo genau aufs 
zuſchreiben, aus was Gründen, und wofür er fie ausgege⸗ 
ben, — es wird ſchon anderwaͤrts zu Buche gebracht. 

45 Was mich ſelbſt betrift, ſo giebt kein Menſch ſo wenig, 
als ich; denn ich kenne faſt niemand, der fo wenig zu geben“ 
hätte; da dieſes gleichwohl die erſte öffentliche Handlung meis 
ner Mildthaͤtigkeit in Frankreich war, fo ſchien fie mir defto 
merkwuͤrdiger, 

Wie wird das gehn? ſagt' ich; ich habe nur acht Sous 
zu vergeben, hierbey ruͤttelte ich ſolche in der Hand, und das 
von wollen acht arme Maͤnner, und acht arme Frauen was 
daben, 

Ein armer zerlumpter Mann, der kein Hemde auf dem 
Leibe hatte, ließ ſeinen Anſpruch dadurch fahren, daß er ſich 
zwey Schritte aus dem Zirkel zurück zog, und durch einen 
Buͤckling zu verſtehen gab, daß er für fie nichts verlange. 
Hätte das ganze Parterre einſtimmig geſchrien, place aux Da- 
mes, ſo hätte er das Gefühl der Achtung für das zaͤrtere Ger 
ſchlecht, nicht mit ſolcher Wuͤrkung ausgedruckt. 

Gerechter Himmel! aus was für weiſen Urſachen haft du 
es ſo geordnet, daß Bettelarmuth und geſittete Lebensart, 

welche 
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welche in andern Landern fo weit getrennt find, hier den Weg 


aus fuͤndig gemacht haben, in einer Hütte beyſammen zu 
wohnen. 


Ich beſtand darauf, daß er einen Sous zum eye 
annehmen möchte, bloß feiner Politeſſe wegen. 

Ein armer, kleiner, lebhafter Knirps von Kerl, der ger 
gen mir über im Kreiſe ſtand, zog, indem er erſt etwas un⸗ 
ter den Arm nahm, das ehedem ein Hut geweſen war, ſeine 
Doſe aus der Taſche, und bot ganz freygebig zu beiden Geiz 
ten eine Prieſe herum. Es war eine kleine Gabe, und wurde 
mit Beſcheidenheit abgelehnt. Das arme kleine Maͤnnchen 
noͤthigte fie mit einem gutherzigen Kopfnicken — prenez· en 
ſagt' er, und ſah anderwärts hin; alſo nahm ein jeder. Jam. 
mer, wenn deine Doſe jemals leer ſeyn ſolte! ſagte ich bey 
mir ſelbſt, und druͤckte ein Paar Sous hinein, indem ich eine 
kleine Prieſe heraus nahm, um dadurch den Werth der Gabe 
zu erhoͤhen. Er fuͤhlte das Gewicht der zweyten Verbindlich⸗ 
keit ſtaͤrker, als der erſten — dadurch erzeigte ich ihm eine 
Ehre, — durch das erſte bloß eine Wohlthat, — — und er 
machte mir dafür einen Büuͤckling bis zur Erden. 

Da! ſagt' ich zu einem alten Soldaten mit einer Hand, 
den die vielen Feldzuͤge völlig abgemergelt hatten, und der nun 
verabſchledet war, da hat er ein Paar W Vive le 
Roi! ſagte der alte Soldat. 


Ietzt hatte ich nur noch drey Sous übrig eine gab ich 
bloß pour Tamour de Dieu weg, denn auf dieſe Art bat fie es. 
\ Das 
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Das arme Weib hatte eine verrenkte Huͤfte, alſo konnte es 
wohl nicht gut aus andern Gründen ſeyn. = 
Mon cher & tres charitable Monfieur! — Dem widerſtehe 
wer da kann! ſagt' ich. 
Mylord Anglois! — Der bloſſe Schall iſt das Geld 
werth; alſo gab ich meinen letzten Sous dafuͤr hin. 


Aber in die Hitze des Gebens hatte ich einen pauyre hon- 
teux uͤberſehen, der niemand hatte für ihn um einen Sbus zu 
bitten, und der, wie ich dachte, lleber verhungert wäre, als 
daß er ſelbſt Hätte anſprechen follen. Et ſtand bey der Chalſe 
ein wenig auſſer dem Kreiſe, und ae eine Thraͤne von ei 
hen hatte. — Guͤtiger Gott! lahr ich. Und ich habe nicht 
einen einzigen Sous mehr übrig, den ich ihm geben könnte. — 
Aber du haft ja Tauſende! ſchrie in mir die Natur mit U 
Stimmen, und ſo gab ich ihm, es thut nichts, was — itt 
ſchäme ich mich zu fagen, wie viel, damals ſchämte ich mich 
zu denken, wie wenig. Wenn alſo der Leſer ſich ohngefähr ki 
nen Begrif von meiner Diſpoſttion machen kann, fo mag er, 
da ich ihm dieſe zwey feſte Punkte angegeben habe, auf eine 
oder zwey Livres 5 7 are u viel es eigentich ge / 
weſen. 318 2 

Den übrigen 1 ich nichts geben, als ein Dieu Niers 
beniſſe. — Et le bon Dieu vous beniffe encore, fagte der alte 
Soldat, der Zwerg N w. Der paußre honteur konnte 
aa hervorbringen. = Er zog ein kleines Schnupftuch, 

heraus 
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heraus, und wiſchte die Augen, wie er ſich weg wandte; und 
ich dachte, er dankte et h als ale Usbrige. b 
Nane ehe Wühelm en ron Preubiſce Staat 
1713 eine ganz andere Geſtalt. Der Hofſtagt bekam den 
Abſchied, und die groſſen Beſoldungen wurden eingeſchräͤnket. 
Viele Perſonen, die ſonſt Kutſchen gehalten hatten, giengen 
zu Fuße. Daher pflegte man gemeiniglich zu ſagen, der Ads 
nig ‚hätte den Lahmen den Gebrauch. der Fuͤße wiedergegeben. 
Unter Friedrich dem erſten, war Berlin das nordliche Athen. 
Unter Friedrich Wilhelm wurde es Sparta. Die ganze Re⸗ 
gierung war kriegeriſch. Es wurden neue Kriegesvoͤlker ges 
worben, und in der erſten Hitze machte man einige Kuͤnſtler 
zu Soldaten. Die uͤbrigen wurden dadurch in Schrecken ge⸗ 
ſetzet, und nahmen zum Theil die Flucht. Durch dieſen uns 
vermutheten Zufall erlitten die Manufacturen einen neuen, 
und beträchtlichen, Schaden. Der König half dieſen Miß⸗ 
brauchen ſchleunig ab, und beſtrebte ſich mit einer ſonderba⸗ 
ren Sorgfalt, die Manufacturen wieder herzustellen, und ſie 
zu befördern. Er verbot, durch einen ſtrengen Befehl, die 
Ausführung unſerer Wolle. Er errichtete 1714 das Lager⸗ 
haus, oder eine Vorrathskammer, woraus denen armen Hand⸗ 
werksleuten Wolle vorgeſtreckt wird, welche ſie hernach, wenn 
ſie etwas verdienen, wieder erſtatten. Unſere Tuͤcher fanden, 
bey der Armee, welche alle Jahr neu gekleidet wurde, einen 
gewiſſen Abgang, und wurden auch auswaͤrts verkauft. Im 


Jahr 1725 wurde die Rußiſche Handlungsgeſellſchaft errich⸗ 
tet; 


* 
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tet; und die Brandenburgiſchen Kaufleute lieferten fur alle 
Rußiſche Voͤlker Tuͤcher. Allein, da die Engliſchen Guineen 
nach Moſcau kamen, ſo folgten darauf in kurzem auch Engtis 
ſche Tücher, und alſo nahm die Preußiſche Handlung ein 
Ende. Anfangs litten die Monufackhren darunter, es fam 
den ſich aber nachgehends andere Wege. Die Arbeiter reich, 
ten mit der Wolle des Landes nicht mehr zu, und man ger 
ſtattete daher denen Mecklenburgern, ihre Wolle zu verkau⸗ 
fon, Seit dem Jahr 1733 waren die Manufacturen in eis, 
nem fo blühenden Zuſtande, daß fie vier und vierzig tauſend 
Stuͤcke Tuch, wovon jegliches vier und zwanzig Ellen Hält, 
auswärts verkauften. * a 
Berlin war gleichſam ein Vorrathshaus des Mars. Alle 
Arbeiter, die bey einer Armee gebraucht werden koͤnnen, fan⸗ 
den daſelbſt ihr Gluck, und ihre Arbeiten wurden in ganz 
Teutſchland geſuchet. Zu Berlin legte man Pulvermuͤhlen 
an; zu Spandau hatte man Schwerdtfeger; zu Potsdam 
Waffenſchmiede; und zu Neuſtadt Eiſen und Kupfer⸗Hämmer⸗ 
Der König bewilligte allen denjenigen Sreyheiten, und 
Belohnungen, die ſich in den Staͤdten feiner Herrſchaft nier 
derläſſen würden. Er fuͤgte zu feiner Hauptſtadt die ganze 
Frledrichſtadt, und erfüllte diejenigen Plaͤtze mit Käufern, 
welcher zuvor der alte Wall eingenommen hatte. Er bauete 
die Stadt Potsdam, und brachte Einwohner dahin: er bauete 
nicht das geringfte für ſich ſelbſt ſondern alles fir feine Un: 
terthanen. In den unter feiner Regierung aufgeführten Ges 
N findet man durchgängig einen Kolländifchen Ge 
ſchmack, 
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ſchmack, der ſich in die damalige Baukunſt mit eingeſchlichen 
hatte. Es wäre zu wänſchen, daß das viele Geld, welches 
dieſer Fuͤrſt auf Gebäude wendete, geſchicktern Bauleuten in 
die Hände ware gegeben worden. Er hatte das Schickſal 
aller Erbauer der Städte, welche nur von der Gruͤndlichkeit 
ihres Entwurfs eingenommen, größtentheils dasjenige verſäu⸗ 
men, wodurch fie mit eben den Koſten, noch mehr hätten o ver⸗ 
ſchoͤnert, und gezieret werden koͤnnen. 

"Berlin erhielt nach feiner Vergroͤſſerung neue bürgerliche 
Geſetze, faſt eben auf dem Fuß, wie Paris. Man ſetzte in 
alle Viertel der Stadt Pollceyverwalter. Zu gleicher Zeit, 
wurde der Gebrauch der Lehnkutſchen eingefuͤhrt. Man ſaͤu⸗ 
berte die Stadt von ſolchen Muͤßiggaͤngern, die ſich durch 
unserfhämtes Betteln ernähren. Die unglücklichen Gegen⸗ 
ſtaͤnde unſeres Widerwillens, gegen welche ſich die Natur 
bloß als eine Stiefmutter erzeiget hat, fanden eine Zuflucht 
in den Öffentlichen Spitälern. 

Indem alle dieſe Veränderungen geſbahen 5 verſchwan⸗ 
den die Schwelderey, die Pracht, und die Luſtbarketten. Der 
Seit der Sparſamtelt zog in alle Stände ein, ſowohl bey 
den Reichen, als bey den Armen. Unter den vorhergehenden 
Regierungen verkauften viele Edelleute ihre Guͤͤther, um ſich 
reiche Stoffe und Treſſen anzuſchaffen. Dieſer Mißbrauch 
nahm nunmehr ein Ende. In den meiſten Preußiſchen Staa⸗ 
ten haben die Edelleute, um ihre Familien zu unterſtuͤtzen, 
eine gute Haushaltung noͤthig, indem das Recht der Erſtge⸗ 
durth alda nicht ſtatt finder; und weil die Vater, die viel Kin⸗ 

Voruͤbungen UI. Theil. P der 
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der zu verſorgen haben, denjenigen, die nach ihrem Tode ihr 
Haus in neue Aeſte theilen, nur durch dasjenige, was ſie er⸗ 
ſparen, ein ſtandesmaͤßiges Auskommen verſchaffen können. 

Durch dieſe Verminderung des Aufwandes im Volke, 
wurden aber dennoch ſo viele Kuͤnſtler nicht gehindert, ſich im⸗ 
mer vollkommner zu machen. Die hier verfertigten Kutſchen, 
Treſſen, Gold und Silber: Geſchirre, wurden durch ganz 
Teutſchland verfuͤhret. 

Dieſes aber war dabey bewunderswürdig, dab man, un⸗ 
ter fo nuͤtzlichen und groſſen Einrichtungen, die Academie der 
Wiſſenſchaften, die hohen Schulen, die freyen Kuͤnſte, und 
die Handlung in einen gänzlichen Verfall gerathen ließ. 


Spruͤche, Spruͤchwoͤrter. 
Die Hoͤlle iſt voll guter Meynungen. 

Es iſt eine groſſe Kunſt, keine Kunſt gebrauchen. 

Eigne Koſt iſt beſten Kaufs. 

Gefällt es Gott, daß dein Haus brenne, ſo trage es geduls 
dig, und waͤrme dich dabey. 

Groſſe Herren bedienen ſich ihrer Freunde, wie die Baume: 
ſter der Geruͤſte, die fie nach vollfuͤhrtem Bau wieder 
uͤbern Haufen werfen. i 

Vorfichtigkeit befreyet von Sorgen. 

Eine Lügen ſchleppt zehn andere nach ſich. 

Alles wiſſen iſt ſo viel, als nichts wiſſen 

Der Hund wedelt mit dem Schwanze, nicht vor dir, Be 
vor dem Brode. 


{ . of 
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Höflichkeit iſt ein geringer Aufwand, groſſe Se i ers 
halten. 

Reden ohne denken, iſt ſchleſſen ohne zielen. 

Wer ruhen will, muß zuvor arbeiten. 

Ein guter Rath iſt beſſer, als hundert Hände. 

Wer ſich vor allem fuͤrchtet, ſtrauchelt auch über ſeinen eignen 
Schatten. P 

Der reichſte iſt der an Begierden aͤrmſte. 

Wenn das Wort heraus ift, fo iſt es eines andern. 

Ein Fehler, den man erkennet, iſt ſchon halb verbeſſert. 

Ein Plauderer hat immer Feinde. 

Ein Mann ohne Entſchlieſſung iſt, wie ein Schiff ohne Ruder. 

Nur derjenige iſt glücklich, der feine Glüͤckſeligkeit einſteht. 

Ein verſtaͤndiger Sklav iſt beſſer, als ein dummer Kaiſer. 

Ein weiſer Feind iſt beſſer, als ein dummer Freund. 

Wer bald ja ſagt, ſagt auch bald nein. 

Das Laſter ſtraft ſich ſelbſt. b 

Haft du Reichthum gefunden, fo Haft du deine Ruhe emoben 

Das Herz macht groß, und klein. 

Verſchwendete Zeit iſt Daſeyn, gebrauchte geit in Leben. 

Der Weiſe iſt viel zu glücklich, zu huͤpfen, und zu ſpringen; 
er iſt ruhig und heiter. a 

Des Zephyrs kuͤhlender Hauch iſt für die Geſundheit der Na 
tur nicht wohlthaͤtiger, als reinigende Stürme, 

Hundert Jahre unrecht, iſt keine Stunde recht. 

Lagen haben kurze Beine. 

Kunſt iſſet kein Brod. 
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Leſen, und nicht verſtehn, iſt halb muͤſſig gehn. 
Schaden macht klug aber zu ſpaͤt. 
Einem Trunknen muß man, mit einem Fuder ba, aus dem 
Wege fahren. 
Trunken geſtohlen, nüchtern gebangen. 
Durch jeden Sinn ſtrömt Freude 
In weiſer Menſchen Bruſt. 
Nach uͤberſtandnem Leide 
Folgt allzeit groͤßre Luft, 


Geſetze. 

Saleueus gebot, daß niemand, außer ein! Betrunkener, 
ſich von mehr als einem Bedienten begleiten laſſen ſollte. 

Bey den Babyloniern war ein Geſetz, vermoͤge wels 
ches kein Vater ſeine Kinder verheyrathen durfte, ſondern der 
König, und feine Beamten thaten es, damit niemand, bloß 
der Beguemlichkeit wegen, unverheyrathet bleiben möchte, 

Bey den Perſern konnte man einander, wegen des Las 
ſters des Undankes, vor Gericht W und der Ver ur⸗ 
theilte wurde ſehr hart beſtraft. 

Ein Geſetz war auch bey dieſem Bolte, daß, wenn ei⸗ 
ner r auf Leben und Tod angeklagt ward, ſein ganzes voriges 
Lehen in Betrachtung gezogen wurde. Erſt, wenn dieſes 
ver werflich befunden war, konnte ein Todesurtheil en 

werden. 

Wie viel Edetnuth und Güte muß bey einem Volke 
bon, wenn man, wie Artaxerxes bey den Perſern zum Geſetz 

5 machen 
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machen kann, daß man den Verurtheilten die Kopfbinden ans 
ſtatt der Köpfe, und die Ohrenſchnuͤre anſtatt der Ohren ab⸗ 
ſchnetden, und die Kleider anſtatt des Rückens geiſſeln ſolle. 

Solon erklärte einen Sohn von aller Verpflichtung ge⸗ 
gen ſeinen Vater frey, wenn dieſer ihn a einen ordentli⸗ 
chen Beruf hatte lernen laffen. 

| Wer dreymal nach einander des Muͤßtggangs übeefüßre 
worden, war nach ſeinen Geſetzen ehrlos. 

Wer ſein ee, Bee berſhwendet hatte, 
war ehrlos. 
nn 

5 Paradoren. 
Aus einem Cubikzoll entzuͤndeten Kress, ee f 
keln ſich an tauſend Zoll Luft. a 

Ein Loth Pulver kann eine Bombe, die einhundert und 
zwanzig Pfund wiegt, auf eine Höhe von fuͤnf bis ſechs Fuß, 
und auf eine Weite von zwanzig Fuß werſen; und noch geht 
durch das Zundloch, und Er der Dane die 5 uns 
wirkſam verführen, u ' 

Ein Gran Webs tan nh Hohe lang einen Gand a 
mit mertiihem Geruche erfüllen; ohnerachtet die Luft alle 
Tage abgeändert wird. 

Eine Maſſe von Teufelsdreck verlohr in ſechs Tagen in 

sfreyer Luft ein achttheil Gran von ihrem Gewichte, daher be⸗ 

rechnete man, daß die Große eines jeden Theilchens kleiner 

als acht und breyßig en eines Cubikfußes ges 
weſen. 

er? ns Ileiſch, 
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Fleiſch, welches fo lange ſchon in Verweſung uͤbergegan⸗ 
gen, daß es Tinker, und von einander ſaͤllt, kann durch die 
fire Luft, die der Chimiker hervorbringt, wieder ſriſch und 
ſchmackhaft gemacht werden. 


Muſchenbroeck berechnet, daß ein Lichtſtrahl fuͤnſtauſend 
Billionenmahl feiner ſey, als ein Menſchenhaar. 

Das Licht kommt in acht Minuten und dreyzehn Seruns 
den Zeit von der Sonne, auf unſere Erde; durchläuft alſo 
in dieſer Zeit zwanzig Millionen und vierzig tauſend Meilen. 

Um von den Fixſternen, auf dem nuͤchſten Wege, zu uns 
zu rg braucht das Licht über drey Jahre Zeit. 


Einige Kizfterne find fo weit von der Erde entfernt, daß 
eine Kanonenkugel, die mit immer gleicher Geſchwindigteit 
forteilte, den Weg von der Erde bis dahin nicht in zehn Milz 
lonen Jahren endigen würde. 1 
| Es giebt alſo vermuthlich Firſterne, von denen das Licht 
in den vier bis fünftaufend Jahren, fo lange Menſchen auf 
den Himmel haben acht geben koͤnnen, noch immer erſt unter 
N Weges iſt, und unſere Augen noch nicht hat erreichen können, 

Unter der Linie, wo die Bewegung der Erde um ihre 
Are am geſchwindeſten iſt, wird jeder Koͤrper, der auf der 
Oberflache ſich findet, in einer Minute über zwey Meilen forte 
bewegt. 

Die Erde wird mit ſolcher Geſchwindigkeit auf ihrem 

Wege um die Sonne geſuͤhret, daß fie bey ihrem mitlern Ab, 
f ſtande 
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ſtande von der Sonne zu einhundert ſieben und vierzig Meilen 
in einer Minute hinanſteigt. 


In zwanzig Pfund Erde koͤnnen ungefähr Bone 
ungleiche Pflanzen wachſen, wovon man ungleiche Salze und 
Oele, von jedem eine Unze ungefähr erhält, Wenn die Erde 
dieſe Materien mittheilte, wurde man alſo aus zwanzig 
Pfund Erde zweyhundert und funſzig Pfund erhalten, wel⸗ 
ches unmoglich ift.. a 

Eine groſſe e giebt bey Tage i in zwoͤlf Stun⸗ 
den in unſichtbarem Dunſt ſechzig Loth weg, und nur ſechs 
Loth in einer trocknen Nacht, wo kein Thau faͤllt. 
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Daß das Sonnenlicht nicht allein zur Farbe der Pflanzen, 
ſondern auch zu ihrem Gedeien noͤthig ſey, erſieht man genug⸗ 
ſam daraus, weil diejenigen, welche im Dunkeln wachſen, ſehr 
klein, weiß und durchſichtig werden, wenn ihnen gleich weder 
Nahrung, noch Luft und Waͤrme fehlt. Wenn fie denn dem 
Sonnenſchein ausgeſetzt werden; ſo erhalten ſie in einem Tage 
ihre Farbe; da andere ungeaͤndert bleiben, wenn bloß Papier, 
welches doch die Sonnenwaͤrme gewiß nicht abhalten konnte, 
fie von dem Lichte trennet. n 


Der größte Diamant, wovon man Nachricht hat, iſt 
aus Braſilien von 1680 Karat, welches ohngefaͤhr drey und 
zwanzig Loth am Gewicht iſt. Er iſt im Beſitz des Königs 
von Portugall, und wird auf vierhundert neun und ſiebzig 
Millionen Ducaten geſchaͤtzt. 


Man 
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Man hat verſucht, die äuſſerſten Enden eines Nerven 
zu meſſen, und hat gefunden daß unter andern eine Nerven⸗ 
faſer der Netzhaut im Auge, um zwey und dreyßgrauſend 
vierhundertmal feiner ſey, als ein Haar. Bey kleinern Thie⸗ 
von aber iſt eine ſolche Nervenfaſer wohl um eine Million 
Hundert und ſechs und ſechzig taufend vierhunderimal feiner, 
als ein Haar befunden worden. 8 


Ende des dritten Theils. 


